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PROLOG


 


Hope Nelson lies noch einmal einen letzten Blick durch
den Laden schweifen, bevor sie ihn über Nacht abschließen würde. Sie war müde.
Es war ein langer, sich träge dahinschleppender Geschäftstag gewesen. Mitternacht
war durch und sie war schon seit dem Morgen des vergangenen Tages hier.


Sie war jetzt alleine, da sie die letzten ihrer murrenden
Angestellten ein wenig früher nach Hause geschickt hatte. Keiner ihrer
Beschäftigten machte am Samstag gerne die Spätschicht. Unter der Woche schloss
der Laden immer um 17 Uhr, was eher nach dem allgemeinen Geschmack war.


Sie hatte nicht viel Verständnis für die Angestellten.


Da ihr und ihrem Mann Mason der Laden gehörte, hieß
das eben auch, mehr Stunden dort zu verbringen als alle anderen – meistens
waren sie die ersten und auch die letzten im Geschäft. Es war für Hope kein
Geheimnis, dass die Hiesigen sie und Mason verachteten, weil sie die reichsten
Leute in der unbedeutenden Kleinstadt Dighton waren.


Genauso aber hegte sie Verachtung für die Hiesigen.


Ihr persönliches Credo war …


Geld bedeutet Verantwortung.


Sie nahm ihre vielen Verpflichtungen ernst und Mason
tat das genauso. Er hatte das Amt des Bürgermeisters inne. Beide gehörten zu der
Art Menschen, die sich keinen Urlaub nahmen und nicht einmal gelegentlich einen
Tag frei machten. Manchmal war Hope der Ansicht, dass sie und Mason die
einzigen weit und breit waren, die sich nicht um alles nur einen feuchten Kehricht
scherten. 


Als sie die wohlgeordnete Handelsware betrachtete –
die Eisenwaren und die Bauwerkzeuge, das Tierfutter, die Samen und den Dünger,
dachte sie oftmals …


Dighton würde keinen Tag ohne uns überleben.


Eigentlich, so schätzte sie, könnte dies auch
gleich für das ganze Land gelten.


Manchmal träumte sie davon, ihre und Mason’s Siebensachen zu packen und wegzugehen – einfach um
den Beweis dafür zu liefern.


Das geschähe allen recht.


Sie löschte die Lichter mit einem konsternierten
Seufzer. Als sie gerade die Hand ausstreckte, um die Alarmanlage scharf zu
machen, bemerkte sie durch die Glastür eine Gestalt. Ein Mann stand auf dem
Gehweg unter der Straßenlaterne, ungefähr 10 Meter von ihr entfernt. 


Er schien sie direkt anzustarren.


Entsetzt bemerkte sie, dass sein Gesicht zerfurcht
war und schlimme Narben trug − sie hatte keine Ahnung, ob dies ein
Geburtsfehler war oder ob es von einem schrecklichen Unfall herrührte. Er trug
ein T-Shirt, daher konnte sie sehen, dass seine Arme und Hände gleichermaßen
entstellt waren. 


Es muss sehr schwer für ihn sein, so durchs
Leben zu kommen, dachte sie.


Aber warum ausgerechnet stand er da so spät am
Samstagabend? War er heute schon einmal im Laden gewesen? Wenn ja, dann musste
einer ihrer Angestellten ihm geholfen haben. Sie hatte totsicher nicht damit
gerechnet, ihn oder auch irgendjemanden anderen nach Ladenschluss da draußen
stehen zu sehen.


Aber da stand er. Er starrte sie an und lächelte.


Was wollte er von ihr? 


Was immer es auch war, das hieß wohl, dass Hope
höchstpersönlich mit ihm sprechen musste. Das beunruhigte sie. Es würde
anstrengend sein, so zu tun, als bemerkte sie sein Gesicht nicht.


Mit einem eindeutig flauen Gefühl im Magen tippte
Hope den Alarmcode ein, trat aus dem Laden und verschloss die Eingangstür. Die
warme Nachtluft tat gut, nachdem sie im Laden den lieben langen Tag mit
widerlichen Gerüchen eingeschlossen gewesen war. Am auffälligsten roch der
Dünger. 


Als sie auf den Mann zuging, zwang sie sich zu
einem freundlichen Gesicht und rief ihm

zu …


»Es
tut mir leid, wir haben zu.«


Er zuckte mit den Schultern, hörte nicht auf zu
lächeln und murmelte lautlos etwas vor sich hin.


Hope unterdrückte ein Seufzen. Sie wollte ihn
bitten, lauter zu sprechen. Aber es erschien ihr schwierig, ihm irgendetwas zu
sagen, was einem Befehl oder selbst einer höflichen Bitte glich. Sie hatte die
irrationale Angst, seine Gefühle zu verletzen.


Sein Lächeln wurde noch breiter, als sie auf ihn
zuging. Er sagte abermals etwas, was sie nicht verstehen konnte. Sie blieb nur
wenige Schritte vor ihm stehen.


»Entschuldigen Sie, aber wir
haben für heute geschlossen,« sagte
sie.


Er sagte etwas Unverständliches. Sie schüttelte den
Kopf, um ihm zu bedeuten, dass sie nichts hörte.


Er sprach eine winzige Nuance lauter, und dieses
Mal konnte sie die Worte vernehmen…


»Ich habe da ein kleines
Problem mit einer Sache.«


Hope fragte, »Worum geht es denn?«


Er murmelte wieder etwas Unhörbares.


Vielleicht möchte er etwas zurückgeben, was er
heute gekauft hat, dachte sie.


Das letzte, was sie im Moment wollte, war, die
Ladentür wieder aufzuschließen und die Alarmanlage zu deaktivieren, bloß um die Ware zurückzunehmen und ihm sein Geld
dafür zu geben. 


Hope sagte, »Wenn Sie etwas zurückgeben wollen, fürchte ich, dass Sie morgen noch
einmal kommen müssen.«


Der entstellte Mann murmelte …


»Nein,
aber …«


Dann zuckte er leise mit den Schultern, das Lächeln
immer noch im Gesicht. Hope fand, dass es schwierig war, Augenkontakt zu
halten. Es fiel ihr schwer, ihm direkt ins
Gesicht zu blicken. Und irgendwie spürte sie, dass er das wusste.


Seinem Lächeln nach zu urteilen, genoss er es
vielleicht sogar.


Sie unterdrückte ein Schaudern bei dem Gedanken,
dass er dem Unbehagen, dass er bei Leuten erzeugte, ein persönliches Vergnügen
abgewinnen könnte.


Dann sagte er ein wenig lauter und deutlicher…


»Komm schau.«


Er zeigte auf seinen alten Pickup-Truck, der in
kurzer Entfernung gleich längs der Straße geparkt war. Dann drehte er sich um
und lief auf den Wagen zu. Hope stand einen kurzen Augenblick lang da. Sie
wollte ihm nicht folgen. Sie war sich nicht sicher, warum sie sich die Mühe
machen sollte …


Was immer es auch ist, es kann sicher bis morgen
warten.


Aber sie schaffte es nicht, sich umzudrehen und
wegzugehen. 


Abermals hatte sie Angst davor, ihm gegenüber
unhöflich zu sein.


Sie lief hinter ihm zur Rückseite des Wagens. Er
zog die Plane auf der Ladefläche weg und sie sah eine Menge Stacheldraht, abgewickelt, lose und verheddert, über die ganze
Ladefläche des Pick-up-Trucks verteilt.


Plötzlich packte er sie von hinten und drückte ihr
einen feuchten Lappen über Mund und Nase.


Hope trat nach ihm und versuchte, von ihm
wegzukommen, aber er war größer und stärker als sie.


Sie konnte sich nicht einmal von diesem Lappen
befreien, um zu schreien. Er war von einer dickflüssigen Substanz durchtränkt,
die ekelhaft süßlich roch und schmeckte.


Dann überkam sie ein seltsames Gefühl.


Ein Schwindelgefühl vermischt mit Euphorie, als ob
sie irgendeine Droge genommen hätte.


Ein paar Sekunden lang machte dieses Hochgefühl es
schwer für Hope zu bergreifen, dass sie sich in schrecklicher Gefahr befand.
Dann versuchte sie wieder, sich zu wehren, aber sie stellte fest, dass ihre
Gliedmaßen schwächer geworden waren. Sie schienen wie aus Gummi zu sein.


Was immer der Mann versuchte ihr anzutun, sie
konnte nicht dagegen ankämpfen.


Fast fühlte es sich für sie so an, als ob sie sich
nicht mehr in ihrem Körper befand; sie merkte,
dass er sie hochhob und sie auf die Ladefläche seines Trucks warf, mitten in
das Stacheldrahtgeflecht hinein. Die ganze Zeit über hielt er ihr den Lappen
fest ins Gesicht und sie musste die starken Dämpfe einatmen.


Hope Nelson bemerkte die kleinen Einstiche am
ganzen Körper kaum, als sie schlaff zusammensackte und langsam das Bewusstsein
verlor.












KAPITEL EINS


 


Als sie zwei Rib-Eye-Steaks vorbereitete, um sie
später im Backrohr zu garen, dachte Riley Sweeney abermals…. Ich möchte,
dass heute Abend ein besonderer Abend wird.


Sie und ihr Verlobter, Ryan Paige, hatten viel zu
viel zu tun gehabt, um in der letzten Zeit irgendetwas zusammen genießen zu
können. Rileys aufreibender Terminplan als Sommer-Praktikantin beim FBI Honors Internship Program und Ryans Einstiegsjob
in der Rechtsanwaltskanzlei hatten ihre gesamte Zeit und Energie in Anspruch
genommen. Ryan musste heute sogar länger in der Kanzlei bleiben – am Samstag. 


Rileys 22. Geburtstag war vor fast zwei Wochen gewesen
und es hatte einfach keine Zeit gegeben, um ihn zu feiern. Ryan hatte ihr eine
hübsche Halskette gekauft und das war es dann auch schon fast gewesen – keine
Feier, kein Abendessen, kein Kuchen. Sie hoffte, dass das heutige „besondere“
Abendessen das vielleicht wieder ins Lot bringen würde. 


Daneben hieß es so ziemlich jetzt oder nie, was ein
nettes gemeinsames Abendessen anging. Gerade erst gestern war ihr
Sommerpraktikum erfolgreich zu Ende gegangen und morgen würde sie sich an die
FBI-Akademie in Quantico im Bundesstaat Virginia aufmachen. Ryan würde hier in
Washington D.C. bleiben. Obwohl die Entfernung zwischen ihnen nur ungefähr eine
Stunde mit dem Auto oder dem Zug betrug, würden beide von ihnen sehr hart
arbeiten müssen. Sie war sich nicht sicher, wann sie und Ryan wieder einmal
Zeit miteinander verbringen würden.


Riley war dem Rezept Schritt für Schritt gefolgt und
würzte die Steaks abschließend mit Salz, Pfeffer, Zwiebelpulver, gemahlenen
Senfsamen und den getrockneten Kräutern Oregano und Thymian. Dann stand sie nur
da und sah sich in der Küche nach dem Werk ihrer Hände um. Sie hatte einen
wunderbaren gemischten Salat gemacht, sie hatte Pilze aufgeschnitten, die mit
den Steaks gegrillt werden sollten und die zwei Ofenkartoffeln waren schon im
Rohr. Als Nachtisch stand gekaufter Käsekuchen im Kühlschrank bereit.


Der kleine Küchentisch war hübsch gedeckt. Es gab
auch eine Vase mit Blumen, welche sie beim Einkaufen der Lebensmittel mitgenommen
hatte. Eine Flasche eines preiswerten, aber dennoch sehr
süffigen Rotweins wartete darauf, geöffnet zu werden.


Riley sah auf die Uhr. Ryan hatte gesagt, dass er jetzt
um die Zeit zuhause sein würde, und sie hoffte, dass er nicht noch länger
brauchen würde. Sie wollte die Steaks nicht anbraten und grillen, ehe er zur
Tür hereinkam.


Unterdessen fiel ihr nichts mehr rein, was jetzt noch
getan werden musste. Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, Wäsche zu
waschen, ihre kleine Wohnung aufzuräumen, einzukaufen und das Essen
herzurichten – häusliche Aufgaben, für die sie selten Zeit gehabt hatte, seit
sie und Ryan zu Beginn des Sommers zusammengezogen waren. Sie fand, dass es eine
nette Abwechslung zu ihrem Studienalltag war.


Trotzdem ertappte sie sich unwillkürlich bei dem
Gedanken …


Würde ihr Leben genauso aussehen, wenn sie
verheiratet wären?


Falls sie ihr Ziel, eine FBI-Agentin zu werden, erreichte,
würde sie wirklich ganze Tage damit verbringen, alles perfekt für den Moment
herzurichten, wenn Ryan von der Arbeit kam? Das war unwahrscheinlich.


In diesem Augenblick hatte Riley wirklich Mühe,
sich die gemeinsame Zukunft

vorzustellen – oder irgendeine konkrete Zukunft.


Sie ließ sich auf die Couch fallen.


Sie schloss die Augen und merkte, wie müde sie war.


Wir brauchen beide Urlaub, dachte sie.


Aber Urlaub stand in nächster Zeit nicht zur
Debatte.


Sie fühlte sich ein wenig schläfrig und war schon
fast eingedöst, als sich eine Erinnerung den Weg in ihre Gedanken bahnte …


 


Ihre Hände und Füße wurden von einem Irren
zusammengebunden, der ein Clownskostüm und Schminke im Gesicht trug. 


Er hielt ihr einen
Spiegel vors Gesicht und sagte … 


»So fertig. Sieh es dir an!«


Sie sah, dass er ihr Schminke über das ganze
Gesicht verteilt hatte, so dass sie auch wie ein Clown aussah. 


Dann hielt er eine Spritze vor ihr in die Luft.
Sie wusste, sie würde aus schierem Entsetzen sterben, wenn er ihr den tödlichen
Inhalt injizieren würde …


 


Rileys riss die Augen auf. Sie zitterte am ganzen
Körper.


Erst vor ein paar Monaten war sie knapp aus den
Fängen des berüchtigten sogenannten „Clown- Killers“ entkommen. Sie hatte immer
noch qualvolle Rückblenden ihres Martyriums.


Als sie versuchte, die Erinnerung abzuschütteln,
hörte sie, wie jemand die Treppe herunterstieg und den Flur der
Souterrain-Wohnung betrat.


Ryan! Er war zuhause!


Sie sprang von der Couch und prüfte, ob im Backrohr
die maximale Temperatur erreicht war. Dann löschte sie die Lichter in der
Wohnung und zündete die Kerzen an, die sie auf den Tisch gestellt hatte.


Dann stürzte sie in Richtung Tür und traf dort auf
Ryan, der gerade eintrat.


Sie schlang ihm die Arme um den Hals und gab ihm
einen Kuss. Er warf einen Blick auf die mit
Kerzen erleuchtete Wohnung und platzte heraus …


»Riley - verdammt noch mal,
was ist denn hier los?«


Riley fühlte einen Stich der Enttäuschung und sagte:
»Ich mache uns was Schönes zum Abendessen.«


Ryan trat ins Zimmer, stellte seine Aktentasche ab
und ließ sich auf die Couch fallen.


»Mach dir bitte nicht die Mühe,« sagte er. »Ich hatte einen unglaublich harten
Tag. Und bin nicht sehr hungrig.«


Riley setzte sich neben ihm und massierte ihm die
Schultern.


Sie sagte: »Aber alles ist fast
fertig. Hast du nicht vielleicht ein bisschen Hunger auf Rib-Eye-Steaks?«


»Rib-Eye-Steaks?« sagte Ryan überrascht. »Können
wir uns das leisten?«


Riley kämpfte gegen den Ärger an, der in ihr
aufstieg und antwortete nicht. Sie kümmerte sich um die Haushaltskasse und war
der Ansicht, dass sie ziemlich gut wusste, was sie sich leisten konnten und was
nicht.


Offensichtlich spürte Ryan ihre Betroffenheit und
sagte … 


»Rib-Eye-Steak klingt toll.
Gib mir ein paar Minuten Zeit, damit ich mich frisch machen kann.«


Ryan stand auf und ging Richtung Badezimmer, Riley schnurstracks
zurück in die Küche. Sie nahm die Ofenkartoffeln aus dem Rohr, briet die Steaks
scharf an und garte dann die beiden Fleischstücke gut auf den Punkt.


Ryan saß schon am Tisch, als sie beide Teller mit
dem Essen servierte. Er hatte bereits den Rotwein eingeschenkt.


 


 


»Danke,«
sagte Ryan mit einem schwachen Lächeln, »das sieht wirklich gut aus.«


Als er sein Steak anschnitt, fügte er hinzu: »Ich fürchte, ich habe Arbeit mit Nachhause mitgebracht. Ich muss mich
nach dem Essen noch darum kümmern.«


Riley schluckte einen großen, enttäuschten Seufzer
hinunter. Sie hatte gehofft, dass ihr Abendessen romantischer enden würde.


Sie und Ryan aßen eine Zeitlang stillschweigend.
Dann begann Ryan, sich über seinen Tag auszulassen…


»Diese Einsteigerphase in der
Kanzlei – das ist wirklich Sklavenarbeit. Wir müssen die ganzen Vorbereitungen
für die Partner machen – Recherchieren, Schriftsätze anfertigen und
sicherstellen, dass für den Gerichtssaal alles vorbereit ist. Und dabei
arbeiten wir bei weitem länger als die Partner. Die sind wie eine geheime Bruderschaft,
die uns schikaniert – nur dass es niemals aufhört.« »Das wird schon besser werden,« sagte Riley


Dann zwang sie sich zu einem Lachen und fügte hinzu
…


»Irgendwann bist du auch mal
Partner. Und dann hast du ein Team von Frischlingen unter dir, die nach Hause
gehen und sich über dich beklagen.« 


Ryan lachte nicht und Riley konnte es ihm nicht
einmal vorwerfen. Es war ein lahmer Witz gewesen, jetzt, da sie ihn ausgesprochen
hatte.


Während des Abendessens hörte Ryan nicht auf zu
meckern, und Riley wusste nicht, ob sie sich eher verletzt oder eher wütend
fühlen sollte. Hatte er denn keinerlei Wertschätzung für sie übrig? Sie hatte
sich doch solche Mühe gegeben, heute Abend alles so perfekt wie möglich zu
machen?


Und war ihm denn nicht klar, wie sehr sich ihrer
beiden Leben bald verändern würde?


Als Ryan für ein Weilchen schwieg, sagte Riley …


»Du weißt ja, dass wir morgen
ein Treffen im FBI-Gebäude haben, um das Praktikumsende zu feiern. Du kommst
doch, oder?« 


»Leider nicht, Riley. Ich muss
diese Woche durcharbeiten.« 


Riley schnappte nach Luft.


»Aber morgen ist Sonntag,« sagte sie.


Ryan zog die Schultern kurz nach oben. »Na ja, wie ich dir gesagt habe – es ist eben Sklavenarbeit.« 


Riley sagte: »Weißt du, es
wird ja nicht den ganzen Tag dauern. Es wird einige Reden geben – die
stellvertretende Direktorin und unser Ausbilder werden ein paar Worte sagen
wollen. Dann gibt es eine Kleinigkeit zu essen und −«


Ryan unterbrach sie: »Es tut
mir leid, Riley.«


»Aber danach werde ich gleich
nach Quantico aufbrechen. Ich nehme mein Gepäck mit. Ich dachte, du kannst mich
zum Bahnhof fahren.« 


»Das kann ich nicht,« sagte Ryan mit einer gewissen Schärfe in der
Stimme. »Da musst du irgendwie anders
hinkommen.«  


Sie aßen stillschweigend für ein paar Augenblicke.


Riley versuchte angestrengt zu verstehen, was da
gerade geschah. Warum konnte Ryan morgen denn nicht mit ihr mitkommen? Er
müsste ja nur ein paar wenige Stunden darauf verwenden. Dann dämmerte ihr
etwas.


 


 


Sie sagte: »Du willst immer noch nicht, dass ich nach Quantico fahre.«


Ryan stieß ein verärgertes Ächzen aus.


»Riley, bitte fang nicht
wieder damit an,« sagte er.


Riley spürte, wie sie vor Wut rot anlief.


Sie sagte: »Jetzt oder nie, oder?«


Ryan erwiderte: »Du hast deine
Entscheidung getroffen. Ich hatte angenommen, dass sie endgültig ist.«


Riley machte große Augen.


»Meine Entscheidung?« sagte sie. »Ich
dachte, es war unsere Entscheidung.«


Ryan seufzte. »Wir werden
jetzt nicht darüber sprechen,« sagte er. »Essen wir doch einfach fertig, ok?«


Riley saß da und starrte ihn an, während er weitere
Bissen zu sich nahm.


Sie überlegte bei sich …


Hatte Ryan recht?


Habe ich uns beide da einfach so reinmanövriert?


Sie dachte an die Gespräche, die sie geführt hatten.
Sie versuchte, sich zu erinnern. Sie versuchte, die Sache in Ordnung zu
bringen. Und sie erinnerte sich daran, wie stolz Ryan auf sie gewesen war, als
sie den Clown-Killer zur Strecke gebracht hatte …


»Du hast mindestens
einer Frau das Leben gerettet. Du hast den Fall gelöst und damit vielleicht
auch das Leben anderer gerettet. Vielleicht bist du verrückt. Aber du bist auch
eine Heldin.«


Damals dachte sie, er wolle, dass sie ihre
berufliche Laufbahn beim FBI macht, um weiter eine Heldin zu bleiben.


Aber gerade wo sie darüber nachdachte, kamen Riley eben
exakt diese Worte von Ryan nicht in den Sinn. Er hatte niemals zu ihr gesagt …


»Ich will, dass du
auf die Akademie gehst. Ich will, dass du deinen Traum weiterverfolgst.«


Riley atmete mehrmals lange und langsam durch.


Schließlich sagte sie …


»Ryan, was willst du?
Für uns, meine ich?«


Ryan legte den Kopf schief, als er sie anblickte.


»Willst du das wirklich
wissen?«


Riley Hals zog sich plötzlich zu.


»Ich möchte es wissen,« sagte sie. »Sag mir, was du willst.«


Ryan machte ein gequältes Gesicht. Riley fürchtete
sich vor dem, was er als nächstes sagen würde.


Endlich sprach er es aus: »Ich
will einfach eine Familie.«


Dann zuckte er mit den Schultern und nahm sich noch
einen Bissen seines Steaks.


Mit einem Anflug von Erleichterung sagte Riley: »Das will ich doch auch.«


»Wirklich, tust du das?« fragte Ryan.


»Natürlich. Das weißt du doch.«


Ryan schüttelte den Kopf und sagte: »Ich bin mir nicht so sicher, dass du selbst weißt, was du
wirklich willst.«


Riley kam es vor, als hätte sie einen Schlag in die
Magengrube bekommen. Einen Augenblick lang wusste sie schlichtweg nicht, was
sie darauf erwidern sollte.


Dann sagte sie: »Glaubst du
nicht, dass ich Karriere machen und eine Familie haben kann?«


»Doch, das glaube ich schon,« sagte Ryan. »Frauen machen das heutzutage die
ganze Zeit. Soweit ich weiß, sagt man dazu: ›Ich will alles haben‹. Das
ist knallhart und man muss planen und Opfer bringen, aber man kann es hinkriegen. Und ich würde dir liebend gerne
damit helfen. 

Aber …«


Seine Stimme versagte.


»Aber was?« fragte Riley.


Er atmete tief durch und sagte dann: »Vielleicht wäre es anders, wenn du Rechtsanwältin werden würdest, also in
meine Sparte gehst. Oder Ärztin oder Psychiaterin. Oder in die
Immobilienbranche. Oder deine eigene Firma gründen würdest. Oder Professorin am
College. Das könnte ich alles nachvollziehen. Damit könnte ich umgehen. Aber
diese ganze Sache mit der Akademie – du wirst jetzt 18 Wochen lang in Quantico
sein! Wie oft werden wir uns während dieser ganzen Zeit zu Gesicht bekommen?
Denkst du, dass eine Fernbeziehung so lange überlebt? Und außerdem …«


Er hielt Rileys Blick für einen Moment.


Dann sagte er: »Riley, seit ich dich kenne, bist du zwei Mal beinahe umgebracht worden.«


Riley schluckte schwer.


Er hatte natürlich recht. Das letzte Mal, als der
Tod sie kurz gestreift hatte, hatte sie sich in den Fängen des Clown-Killers befunden.
Davor, während des letzten Semesters am College, war sie um ein Haar von einem
psychopathischen Psychologieprofessor umgebracht worden, der weiterhin auf
seinen Prozess wartete, weil er zwei ihrer Kommilitoninnen ermordet hatte.
Riley hatte beide Frauen gekannt. Eine davon war ihre beste Freundin und
Zimmergenossin gewesen.


Durch ihre Hilfe bei der Aufklärung dieses
furchtbaren Mordfalls war Riley in das Sommer-Praktikantenprogramm aufgenommen
worden. Einer der Hauptgründe, warum sie daran dachte, FBI-Agentin zu werden.


Mit erstickter Stimme fragte Riley: »Willst du, dass ich nicht an die Akademie gehe? Möchtest du, dass ich
morgen nicht nach Quantico fahre?«


Ryan antwortete: »Es ist doch egal,
was ich will.«


Riley kämpfte jetzt mit den Tränen.


»Nein, es ist wichtig, Ryan,« sagte sie, »es macht viel aus.«


Ihre Blicke trafen sich sehr lange, wie es schien.


Dann sagte er: »Ich glaube, das
möchte ich. Dass du nicht fährst, meine ich. Ich weiß, dass du es aufregend
fandst; ein tolles Abenteuer war das für dich. Aber es ist an der Zeit, dass
wir zwei uns häuslich niederlassen. Es ist an der Zeit, dass wir mit unserem wirklichen
Leben weitermachen.«


Riley kam es plötzlich so vor, als ob sie sich in
einem schlechten Traum befände, sie konnte bloß nicht aufwachen.


Unser wirkliches Leben! dachte sie.


Was bedeutete das?


Und was hieß das für sie, dass sie nicht wusste,
was es bedeutete?


Sie wusste nur eine Sache mit Sicherheit…


Er will nicht, dass ich nach Quantico fahre!


Dann sagte Ryan: »Schau mal,
du kannst doch alle möglichen Arten von Jobs hier in D.C. annehmen. Und du hast
jede Menge Zeit zum Nachdenken, was du machen willst - langfristig gesehen. In
der Zwischenzeit ist es doch nicht wichtig, ob du viel verdienst. Wir werden
von dem, was ich in der Firma verdiene, nicht reich, aber für uns zwei ist es
genug, und irgendwann wird es mir finanziell richtig gut gehen.«


Ryan wandte sich wieder dem Essen zu und sah
erstaunlicherweise erleichtert aus - so als ob sie gerade alles besprochen hätten.


Aber hatten sie denn eigentlich etwas besprochen?
Riley hatte den ganzen Sommer lang von der FBI-Akademie geträumt. Sie konnte
sich nicht vorstellen, diesen Traum von jetzt auf gleich aufzugeben.


Nein, dachte sie, das
kann ich einfach nicht.


Nun merkte sie, wie die Wut in ihr hochkroch.


Mit angespannter Stimme sagte sie: »Es tut mir leid, dass du
das so siehst. Ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich fahre morgen
nach Quantico.«


Ryan starrte sie an, als könne er seinen Ohren
nicht trauen.


Riley erhob sich vom Tisch auf und sagte: »Lass dir dein restliches Essen schmecken. Es
gibt noch Käsekuchen im Kühlschrank. Ich bin müde. Ich werde duschen und ins
Bett gehen.«


Ehe Ryan etwas erwidern konnte, ging Riley schnell ins
Badezimmer. Sie weinte ein paar Minuten und duschte sich dann lange unter
heißem Wasser. Als sie ihre Pantoffeln und ihren Bademantel angezogen hatte und
aus dem Badezimmer kam, sah sie, dass Ryan in der Küche saß. Er hatte den Tisch
abgeräumt und arbeitete am Rechner. Er schaute nicht auf.


Riley ging ins Schlafzimmer, legte sich ins Bett
und weinte wieder. 


Als sie sich die Augen wischte und die Nase putzte,
fragte sie sich … 


Warum bin ich so wütend?


Hat Ryan Unrecht?


Trägt er Schuld an irgendetwas?


Ihre Gedanken waren so verworren, dass sie die
Dinge nicht klar durchdenken konnte. Und eine schreckliche Erinnerung bahnte
sich wieder einmal den Weg in ihr Gedächtnis – wie sie in diesem Bett mit
stechenden Schmerzen aufgewacht war und gesehen hatte, wie sie in einer
Blutlache lag …


Meine Fehlgeburt.


Sie fragte sich – war das einer der Gründe, warum
Ryan nicht wollte, dass sie zum FBI ging? Der Fall mit dem Clown-Killer hatte
sie äußerst gestresst, als es geschah. Aber die Ärztin im Krankenhaus hatte ihr
versichert, dass Stress mit ihrer Fehlgeburt nichts zu tun gehabt hätte.


Stattdessen, hatte sie gesagt, war der Abgang durch
›chromosomale Anomalien‹ verursacht worden.


Jetzt, wo Riley abermals darüber nachdachte, verstörte
sie dieses Wort …


Anomalien.


Sie fragte sich – war sie irgendwie anormal – tief in ihr drin, wo es wirklich darauf
ankam?


War sie unfähig, eine dauerhafte Beziehung zu
führen, geschweige denn, je eine Familie zu
haben?


Als sie in den Schlaf sank, war sie sich nur einer einzigen
Sache gewiss …


Ich fahre morgen nach Quantico.


Sie war schon eingeschlafen, ehe sie darüber
nachdenken konnte, was wohl danach passieren würde.












KAPITEL ZWEI


 


Der Mann war zufrieden, das leise Stöhnen der Frau
zu hören. Er wusste, dass sie dabei war, das
Bewusstsein wiederzuerlangen. Er konnte sehen,
wie sich ihre Augen ein wenig öffneten.


Sie lag auf die Seite gedreht auf einem sägerauen
Holztisch in einem kleinen Zimmer mit Lehmboden, die Wände aus
Schlackenbetonsteinen und einer niedrigen Balkendecke. Sie war in
zusammengerollter Körperhaltung fest verschnürt und rasch mit
Industrieklebeband umwickelt worden. Ihre Beine waren straff angewinkelt und
ihr fest auf die Brust gebunden worden, ihre Hände umschlagen ihre Schienbeine.
Ihr auf die Seite gedrehter Kopf lag auf ihren Knien.


Sie erinnerte ihn an Aufnahmen, die er von
menschlichen Föten gesehen hatte – und auch an die Küken-Embryos, die er
manchmal fand, wenn er ein frisches Ei einer seiner Hühner, die er hielt,
aufschlug. Sie sah so zart und unschuldig aus, es war irgendwie ein ziemlich
anrührender Anblick.


Hauptsächlich erinnerte sie ihn natürlich an die
andere Frau – Alice hatte sie geheißen, glaubte er. Er hatte einmal gedacht,
dass Alice die Einzige wäre, die er so behandeln würde, aber dann hatte es ihm
gefallen … und es gab so wenige Freuden in seinem Leben … wie könnte er damit
aufhören?


»Es tut weh,« murmelte die Frau, als ob sie im
Traum spräche. »Warum tut es weh?«


Er wusste, dass es daran lag, dass sie in einem
dichtmaschigen Bett aus Stacheldraht lag. Das Blut tropfte bereits auf die
Tischplatte. Es würde also noch ein paar weitere Flecken auf dem unbehandelten
Holz geben. Nicht, dass das etwas ausmachte. Der Tisch war älter als er selbst,
und er war sowieso der Einzige, der ihn zu Gesicht bekam.


Er hatte auch Schmerzen und blutete etwas. Er hatte
sich geschnitten, als er sie auf die mit Stacheldraht gefüllte Ladefläche
seines Pick-up-Trucks geschafft hatte. Es war schwieriger gewesen, als er
erwartet hatte, weil sie stärker gegen ihn angekämpft hatte als die andere.


Sie hatte sich gekrümmt und verdreht, bis das
selbst hergestellte Chloroform zu wirken begann. Aber ihr Widerstand hatte mehr
und mehr nachgelassen und am Ende hatte er sie vollkommen gebändigt.


Trotzdem machten ihm Verletzungen durch scharfe
Stacheln nichts aus. Er wusste aus harter Erfahrung, dass solche Einstiche
ziemlich schnell heilten, selbst wenn sie schauderhafte Narben hinterließen.


Er beugte sich hinunter und sah ihr aus nächster
Nähe ins Gesicht.


Ihre Augen waren jetzt fast unnatürlich weit
aufgerissen. Ihre Regenbogenhaut zuckte, als sie ihn ansah.


Sie versucht immer noch, meinen Anblick zu
vermeiden, stellte er fest.


Jeder verhielt sich ihm gegenüber so, wo immer er auch hinging. Er machte den Leuten keinen
Vorwurf, wenn sie so taten, als ob er unsichtbar wäre
oder überhaupt nicht existierte. Manchmal sah er in den Spiegel und stellte sich vor, dass er sich verschwinden lassen könnte.


Dann murmelte die Frau abermals …


»Es tut weh.«


Er war sich sicher, dass neben den Schnitten auch
ihr Kopf böse schmerzte durch die kräftige Dosis des selbst hergestellten
Chloroforms. Als er das Zeug hier das erste Mal zusammengemischt hatte, war er
selbst beinahe davon ohnmächtig geworden. Noch Tage danach hatten ihn stechende
Kopfschmerzen geplagt. Aber die Herstellung des Chloroforms funktionierte
richtig gut, deshalb würde er es auch weiterhin verwenden.


 Er war bereits gut vorbereitet, was den nächsten
Schritt anging. Er hatte sich feste Arbeitshandschuhe und eine dicke Steppjacke
angezogen. Er würde sich jetzt nicht mehr verletzen, während er die Sache
erledigte.


Er machte sich mit einem Drahtschneider an einem
Bündel Stacheldraht zu schaffen. Dann umwickelte er den Körper der Frau mit
einem Strang und verknotete die Enden behelfsmäßig, damit der Draht auch hielt.


Die Frau winselte laut auf und versuchte, das
Klebeband durch Verdrehungen zu lockern, als die Stacheln durch ihre Haut und
ihre Kleidung drangen.


Während er weiterarbeitete, sagte er …


»Du musst nicht leise sein. Wenn du willst, kannst
du schreien – wenn es dir hilft.«


Er machte sich ganz sicher keine Sorgen, dass jemand
sie hörte.


Sie wimmerte lauter und versuchte anscheinend zu
schreien, aber ihre Stimme war schwach.


Er kicherte leise in sich hinein. Er wusste, dass
sie ihre Lungen nicht ausreichend mit Atemluft füllen konnte, um loszuschreien
– so wie er ihre Beine auf die Brust gebunden hatte.


Er umwickelte sie mit einem weiteren Stück
Stacheldraht und zog den Strang fest zu. Er sah zu, wie das Blut aus jedem
Einstich durch ihre Kleider hervorquoll, den Stoff durchnässte, sich
ausbreitete und Flecken bildete, die größer waren als die Wunden selbst.


Er schlang Strang um Strang um ihren Körper, bis
sie völlig umwickelt war – sie sah aus wie eine Art gigantischer Stachelkokon, kein
bisschen menschenartig. Das Bündel gab alle Arten von seltsamen, leisen Lauten
von sich – es seufzte, keuchte, wimmerte und stöhnte. Das Blut tropfte hier und
spritzte da ein wenig, bis die ganze Tischfläche einer roten Badewanne ähnelte.



Dann trat er einen Schritt zurück und bewunderte
sein Werk.


Er knipste die Deckenlampe aus und ging in die
Nacht hinaus, wobei er die schwere Holztür hinter sich schloss.


Der Himmel war klar und sternenübersät. Er hörte
jetzt nur noch das laute Zirpen der Grillen. 


Er atmete langsam und intensiv die frische, saubere
Luft ein.


Die Nacht schien gerade besonders lieblich zu sein.










KAPITEL DREI


 


Als Riley sich mit dem Rest der Praktikanten für
ihr offizielles Abschlussfoto aufreihte, hörte sie, wie sich die Tür zur
Empfangshalle öffnete.


Ihr Herz tat einen Sprung und sie drehte sich erwartungsvoll
um, um zu sehen, wer gekommen war.


Aber es war nur Hoke Gilmer, ihr Ausbilder während
des Programms, der für ein paar Minuten vor die Türe getreten war.


Riley unterdrückte ein Seufzen. Sie wusste bereits,
dass Agent Crivaro heute nicht hier sein würde.


Gestern hatte er ihr zum Abschluss des Kurses
gratuliert. Er meinte, er würde zusehen, zurück nach Quantico zu kommen. Es war
offensichtlich, dass er schlichtweg keinen Nerv für Zeremonien oder Empfänge hatte.


Insgeheim hatte sie gehofft, dass Ryan vielleicht
hereinschneien würde, um mit ihr den Abschluss des Sommer-Praktikantenprogramms
zu feiern.


Natürlich wusste sie sehr wohl, dass sie nicht
ernsthaft erwarten konnte, dass dies auch geschehen
würde. 


Trotzdem stellte sie sich zwangsläufig vor, dass er
vielleicht seine Meinung geändert hatte. Er würde in
der letzten Minute hier ankommen und sich für sein gestriges kühles
Benehmen entschuldigen. Dann würde er endlich die Worte sagen, die sie so gerne
von ihm hören wollte …


»Ich möchte, dass du an die
Akademie gehst. Ich will, dass du deine Träume weiterverfolgst.« 


Aber ganz klar, das würde nicht passieren …


Und je eher ich das kapiere, umso besser, dachte
sie.


Die zwanzig Praktikanten stellten sich in drei
Reihen für das Foto auf – die erste Reihe saß an einem langen Tisch und die
anderen zwei Reihen standen dahinter. Da die Praktikanten in alphabetischer
Reihenfolge angeordnet waren, befand sich Riley in der letzten Reihe zwischen
den andern beiden Studenten, deren Nachname mit einem S begann – Naomi Strong
und Rhys Seely.


Sie hatte Naomi oder Rhys nicht sonderlich gut
kennengelernt.


Aber schließlich galt das beinahe für alle der
anderen Praktikanten. Seit dem ersten Tag des zehnwöchigen Programms fühlte sie
sich unter ihnen deplatziert. Der einzige Student,
dem sie während der ganzen Zeit etwas nähergekommen war, John Welch, stand ein
paar Studenten weiter links von ihr.


An jenem ersten Tag hatte John ihr erklärt, warum
die anderen sie so komisch ansahen und über sie leise flüsterten …


»Fast jeder hier weiß, wer
du bist. Du könntest also sagen, dass dein Ruf dir vorauseilt.«


Sie war schließlich die einzige Praktikantin, die
schon etwas ›Praktische Erfahrung‹,
wie man es landläufig nannte, geschnuppert hatte.


Beim Gedanken an das Wort unterdrückte sie einen
weiteren Seufzer. 


›Praktische
Erfahrung.‹


Sie fand es seltsam, die Geschehnisse damals an der
Lanton Universität als ›praktische Erfahrung‹ zu bezeichnen. Der Begriff ›Alptraum» traf es eher. Sie würde niemals
in der Lage sein, diese Erinnerungen abzuschütteln, als sie ihre beiden engen
Freundinnen im Studentenwohnheim mit durchschnittener Kehle in ihrem Blut
liegend fand. 


Das letzte, was ihr zu der Zeit eingefallen wäre,
war ein Training beim FBI zu machen. Sie war in den Fall verwickelt worden,
ohne überhaupt eine Wahl gehabt zu haben – und sie hatte dabei geholfen, ihn
aufzuklären. Darum wusste auch so ziemlich jeder hier vom ersten Tag an, wer
sie war. 


Und als das Programm dann angelaufen war und alle
anderen Studenten etwas über Gerichtsmedizin lernten und wie sie ihre Computer
zu bedienen hatten, hatte Riley den totbringenden Clown-Killer aufgespürt.
Beide Fälle waren traumatisch und lebensbedrohlich gewesen.


Der direkte Sprung
ins kalte Wasser in punkto ›praktischer Erfahrung‹ hatte sie bei den anderen Praktikanten nicht sonderlich beliebt
gemacht. Vielmehr war die ganze Zeit über die stillschweigende Abneigung ihr
gegenüber fühlbar gewesen.


Und jetzt beneideten sie mindestens eine Handvoll Praktikanten
dafür, dass es nun für sie weiterging - auf die Akademie.


Wenn die wüssten, was ich durchgemacht habe, dachte sie.


Sie bezweifelte, dass sie sie dann weiterhin
beneiden würden.


Sie fühlte das Entsetzen und die Schuld, wenn sie
an ihre beiden ermordeten Freundinnen in Lanton dachte. Sie wünschte, sie
könnte die Zeit zurückdrehen und es verhindern, bevor es überhaupt passierte.
Nicht genug damit, dass ihre Freundinnen dann noch am Leben wären - ihr eigenes
Leben wäre jetzt vollkommen anders. Sie hätte einen Abschluss in Psychologie und
irgendeinen 08/15-Job. Und sie würde sich ziemlich unsicher fühlen, was den
Rest ihres Lebens betraf.


Und Ryan wäre überglücklich.


Sie bezweifelte jedoch, dass sie selbst glücklich
sein würde. Sie hatte keine besondere Neigung zu einer bestimmten beruflichen
Laufbahn an den Tag gelegt, bis sich die Möglichkeit ergeben hatte, FBI-Agentin
zu werden – auch wenn es sich so anfühlte, dass der Beruf sie gewählt hatte und
nicht andersherum. 


Als die drei Reihen ordentlich saßen bzw. standen,
erzählte Hoke Gilmer einen Witz. Damit alle lachten, wenn der Fotograf den
Auslöser drückte. Riley war nicht zu Scherzen aufgelegt, deswegen erschien ihr
der Witz als nicht besonders lustig. Sie war überzeugt, dass ihr Lächeln
gezwungen und unsicher aussah.


Sie fühlte sich zudem nicht ganz wohl in ihrem
Hosenanzug, den sie vor ein paar Monaten in einem Kleiderladen für gemeinnützige
Zwecke gekauft hatte. Die meisten anderen Praktikanten waren finanziell
bessergestellt als sie und auffallend besser gekleidet. Sie freute sich nicht
darauf, das gerade geknipste Foto zu Gesicht zu bekommen.


Dann löste sich die Gruppe auf, um an einem anderen
Tisch in der Mitte des Raumes den Imbiss und die Erfrischungsgetränke zu sich
zu nehmen. Jeder scharte sich in seinem Freundesgrüppchen zusammen und wie
gewöhnlich, fühlte sich Riley isoliert.


Sie bemerkte, dass Natalie Embry an Rollin Sloan
hing. Er war ein Praktikant, der direkt auf einen gut bezahlten Posten als Daten-Analytiker
rückte – in einem großen Büro in einer Außenstelle im Mittleren Westen.


Riley hörte eine Stimme neben sich sagen …


 »Also Natalie hat sicher das bekommen, wofür sie gekommen
ist, oder?«


Riley drehte sich um und sah, dass John Welch neben
ihr stand.


Sie lächelte und sagte: »Also komm, John. Ist das
nicht ein bisschen zynisch?«


John sagte achselzuckend: »Willst du mir erzählen,
dass ich auf dem falschen Dampfer bin?«


Riley sah nochmals in Richtung Natalie, die
jemandem stolz ihren brandneuen Verlobungsring präsentierte.


»Nö, wahrscheinlich nicht,« erwiderte sie.


Natalie hatte ihren Ring überall herumgezeigt, seit
Rollin ihn ihr vor ein paar Tagen angesteckt hatte. Die beiden hatten sich
wirklich überraschend schnell zum Pärchen entwickelt – dabei hatten sie sich
vor Beginn des Sommerprogramms noch gar nicht gekannt.


John seufzte mit gespieltem Mitgefühl.


»Armer Rollin,« sagte er, »da geht er denn hin mit
Gottes Gnaden - an meiner statt.«


Riley lachte laut auf. Sie wusste genau, was John
meinte. Schon am allerersten Tag des Programms hatte Natalie sich auf die Suche
nach einem potentiellen Verlobten gemacht. Sie hatte sogar John ins Visier
genommen, bis dieser klargestellt hatte, dass er sie wirklich nicht mochte.


Riley fragte sich, ob Natalie jemals ein wirkliches
Interesse am Programm gehabt hatte? Schließlich war Natalie schlau und versiert
genug gewesen, um in das FBI Honors-Praktikantenprogramm aufgenommen zu werden.


Wahrscheinlich nicht, schlussfolgerte
sie.


Natalie schien das Training aus demselben Grund
absolviert zu haben, weswegen einige ihrer Freundinnen aufs College gegangen
waren – um sich einen vielversprechenden Ehemann zu angeln.


Riley versuchte sich vorzustellen, wie es wohl
wäre, mit Natalies Prioritäten durchs Leben zu gehen. Die Dinge würden
sicherlich einfacher sein - zumindest dann, wenn Entscheidungen derart
schablonenhaft ausfielen …


Einen Mann finden, in ein schönes Haus ziehen,
ein paar Kinder bekommen…


Riley beneidete Natalie mindestens in einem Punkt:
Sicherheit.


Dennoch war sich Riley sicher, dass sie sich mit einem
derartigen Leben zu Tode langweilen würde – und genau deswegen stand es um Ryan
und sie gerade so schlecht.


Dann sagte John: »Ich nehme an, dass du direkt nach
Quantico fährst, sobald das hier vorbei ist.«


Riley antwortete: »Klar. Du auch, nehme ich an?«


John nickte, Riley fand den Gedanken aufregend,
dass sie und John sich unter der Handvoll Praktikanten
waren, die weiter auf die FBI-Akademie gehen würden.


Die meisten der restlichen Praktikanten freuten
sich auf andere Möglichkeiten. Einige würden auf Hochschulen für Aufbaustudien
gehen – auf Gebieten, die diesen Sommer ihr Interesse geweckt hatten. Andere
würden neue Stellen in Laboren oder Büros direkt hier im J. Edgar-Hoover-Gebäude
antreten oder in FBI-Hauptquartieren in anderen Städten. Sie würden ihre
Laufbahn beim FBI als Informatiker, Daten-Analytiker oder
Techniker starten. Diese Jobs boten geregelte Arbeitszeiten und führten nicht
zu lebensbedrohlichen Situationen.


Jobs, die Ryan befürworten würde, dachte Riley wehmütig.


Riley hätte John fast gefragt, wie er heute nach
Quantico käme. Aber natürlich wusste sie es – er würde in seinem teuren Wagen
dorthin fahren. Riley überlegte kurz, ihn zu fragen, ob er sie mitnehmen könne.
Schließlich würde sie sich so das Geld für das Taxi und die Zugfahrkarte
sparen.


Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen. Sie
wollte John gegenüber nicht zugeben, dass Ryan sie nicht einmal zum Bahnhof
fahren würde. John war ein intelligenter Kerl und würde sicher mitkriegen, dass
die Dinge zwischen ihr und Ryan nicht okay waren. Sie zog es vor, dass er
darüber nichts erfuhr – zumindest nicht im Moment.


Als sie und John weiter miteinander plauderten,
bemerkte sie von neuem, wie gut er aussah – kräftig
und athletisch gebaut, mit kurzem, lockigem Haar und einem ansprechenden
Lächeln.


Er war wohlhabend und trug einen teuren Anzug, aber
Riley hielt ihm seinen Reichtum und seine Privilegien nicht vor. Seine Eltern
waren beide hervorragende Rechtsanwälte in D.C., die viel im Politikgeschäft zu
tun hatten. Riley bewunderte Johns Entscheidung – ein bescheideneres Leben im ehrenwerten
Dienst der Strafverfolgung zu führen.


Er war ein netter Kerl, ein wahrer Idealist, und
sie mochte ihn sehr gern. Sie hatten nämlich zusammengearbeitet, um den
Clown-Killer-Fall zu knacken. Sie hatten heimlich mit dem Mörder, der ihnen
Rätsel stellte, kommuniziert, um ihn aus seinem Versteck zu locken.


Als sie so in seiner Nähe stand und sein Lachen und
das Gespräch mit ihm genoss, fragte sich Riley, ob sich
ihre Freundschaft an der Akademie noch
intensivieren würde.


Sie würden ziemlich sicher eine Menge Zeit zusammen
verbringen …


Und von Ryan werde ich weit weg sein …


Sie mahnte sich selbst zur Vorsicht, damit ihre
Fantasie nicht mit ihr durchging. Zuerst einmal waren die Probleme, die sie gerade
mit Ryan hatte, wahrscheinlich nur vorübergehend. Vielleicht brauchten sie
einfach nur ein wenig Zeit voneinander getrennt. Dann würde ihnen auch wieder einfallen,
warum sie sich überhaupt ineinander verliebt hatten.


Schließlich waren die Praktikanten mit ihrem Imbiss
fertig und machten sich bereit zum Aufbruch. John winkte Riley auf dem Weg nach
draußen zu. Sie lächelte ihm zu und winkte zurück. Natalie klammerte sich
weiterhin an Rollin und präsentierte auf dem Weg durch die Tür immer noch ihren
Ring.


Riley verabschiedete sich von ihrem Ausbilder Hoke
Gilmer und der stellvertretenden Direktorin Marion Connor. Beide hatten kurze
Reden vor der Gruppe gehalten und alle beglückwünscht. Dann verließ auch sie
die Empfangshalle und ging zum Aufenthaltsraum, wo ihr Koffer stand.


Außer ihr war keine Menschenseele in dem großen,
leeren Raum. Sie blickte sich wehmütig um. Dort hatten sich alle Praktikanten
während des Sommers für diverse Treffen versammelt. Sie bezweifelte, dass sie
irgendwann wieder hier zurückkäme.


Würde ihr das Praktikantenprogramm abgehen? Sie war
sich nicht sicher. Sie hatte hier eine Menge gelernt und das meiste hatte ihr
Spaß gemacht. Aber sie wusste, dass es definitiv an der Zeit war, zu etwas
Neuem überzugehen.


Und warum bin ich dann so traurig? fragte sie sich.


Sie begriff schnell, dass es nur daran lag: Wie sie
und Ryan sich getrennt hatten. Sie dachte an
ihre scharfen Worte, die sie ihm letzte Nacht an den Kopf geworfen hatte, ehe
sie ins Bett gegangen war. 


»Lass dir dein
restliches Essen schmecken. Es gibt noch Käsekuchen im Kühlschrank. Ich bin
müde. Ich werde duschen und ins Bett gehen.«


Danach hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.
Ryan war aufgestanden und zur Arbeit gegangen, ehe Riley am Morgen erwacht war.


Sie wünschte, sie hätte ihn nicht so angeblafft.
Aber welche Wahl hatte er ihr denn gelassen? Er war nicht sehr zartfühlend mit
ihren Hoffnungen und Träumen umgegangen.


Das Gewicht ihres Verlobungsrings fühlte sich am
Finger komisch an. Sie streckte die Hand vor dem Gesicht aus und betrachtete
ihn. Der kleine, aber hübsche Edelstein funkelte im fluoreszierenden Deckenlicht.
Und sie erinnerte sich daran, wie Ryan schüchtern vor ihr niedergekniet war, um
ihr einen Antrag zu machen.


Das schien jetzt schon wieder so lange her zu sein.


Nach ihrer hässlichen Verabschiedung gestern fragte
sich Riley, ob sie jetzt überhaupt noch verlobt waren. War ihre Beziehung
vorbei? Hatten sie miteinander Schluss gemacht, ohne es wirklich auszusprechen?
Was es Zeit, Ryan zurückzulassen – ebenso wie sie alle anderen Dinge hinter
sich ließ? Und war Ryan bereit, sie hinter sich zu lassen?


Einen Augenblick lang spielte sie mit der Idee, das
Taxi und den Zug nach Quantico fahren zu lassen – wenigstens im Moment.
Vielleicht wäre es kein Schaden, einen Tag zu spät zum Unterricht zu kommen.
Vielleicht konnte sie nochmal mit Ryan sprechen, wenn er aus der Arbeit kam.
Vielleicht könnten sie die Dinge zurechtrücken.


Aber sie begriff sehr schnell …


Wenn ich jetzt zu unserer Wohnung zurückfahre,
fahre ich womöglich niemals nach Quantico.


Bei dem Gedanken erschauderte sie.


Irgendwie wusste sie, dass ihr Schicksal sie in
Quantico erwartete und das wollte sie nicht verpassen.


Jetzt oder nie, dachte
sie.


Sie nahm ihren Koffer und verließ das Gebäude. Dann
nahm sie ein Taxi zum Bahnhof.












KAPITEL VIER


 


Guy Dafoe mochte es nicht besonders, morgens so
früh aufzustehen. Aber wenigstens arbeitete er diesmal hart für sein eigenes
Vieh und nicht für die Herden anderer Besitzer. Die notwendigen Arbeiten in der
Frühe schienen nun den Aufwand wert zu sein.


Die Sonne ging gerade auf und er wusste, dass es
ein schöner Tag werden sollte. Er liebte den Geruch der Felder und die Geräusche
der Rinder.


Er hatte jahrelang auf größeren Viehfarmen und mit
größeren Herden gearbeitet. Aber dies war sein eigenes Land, seine eigenen
Tiere. Er war dabei, die Tiere zu füttern und sie nicht künstlich mit Getreide
und Hormonen zu mästen. Das war eine Verschwendung der Ressourcen und das Vieh,
das zum bloßen Fleischverzehr hochgezüchtet wurde, hatte ein elendes Leben. Er
fühlte sich gut mit dem, was er tat. 


Er hatte alle seine Ersparnisse in den Erwerb
dieser Farm und einen Grundstock an Vieh gesteckt. Er wusste, dass es ein
großes Risiko war. Aber er glaubte fest daran, dass es eine echte Zukunft für
den Verkauf von Rindfleisch gab, bei dem die Tiere mit Gras gefüttert wurden.
Es war ein Wachstumsmarkt.


Die einjährigen Kälber standen in Grüppchen um die
Scheune herum, wo er sie letzte Nacht umzäunt hatte, damit er ihren
Gesundheitszustand und ihr Heranwachsen überprüfen konnte. Sie beobachteten ihn
und muhten sanft, so als ob sie auf ihn warteten.


Er war stolz auf seine kleine Herde Black Angus Rindern.
Manchmal musste er der Versuchung widerstehen, sie zu nahe an sich
heranzulassen, wie wenn sie Haustiere wären. Sie
waren schließlich Tiere, die zur Nahrungsmittelerzeugung gehalten wurden. Es
wäre eine schlechte Idee, an irgendeines der Tiere sein Herz zu hängen.


Heute wollte er die einjährigen Kälber auf die
Weide am Straßenrand treiben. Das Feld, auf dem sie jetzt standen, war schon
abgegrast. Die Grasweide mit den guten Leguminosen am Rande der Straße stand
zum Abweiden bereit.


Gerade als er das Gatter weit aufschwang, bemerkte
er etwas Seltsames am anderen Ende der Weide. Es sah wie ein Gewirr oder Bündel
auf der hiesigen Seite in der Nähe der Straße aus.


Er murmelte laut …


»Was auch immer es ist, es ist wahrscheinlich
nichts Gutes.«


Er schlüpfte durch das geöffnete Gatter und schlug
es hinter sich wieder zu. Er ließ die einjährigen Kälber kurz wo sie waren. Er
wollte seine Bestände nicht auf das Feld treiben, bis er herausgefunden hatte,
was es mit dem merkwürdigen Gegenstand auf sich
hatte. 


Als er über die Weide schritt, nahm seine
Verwirrung weiter zu. Es sah wie ein riesiges Stacheldrahtknäuel aus, das von
einem Zaunpfosten hing. War jemandem eine Rolle von dem Zeug vom Laster
gefallen, die dort irgendwie hängengeblieben war?


Aber als er näher darauf zuging, sah er, dass es
keine neue Rolle war. Es war ein Geflecht von altem Draht, das in alle
Richtungen gewickelt war.


Das ergab doch keinen Sinn.


Als er das Bündel erreicht hatte und es anstarrte,
merkte er, dass sich in der Mitte etwas befand.


Er lehnte sich in Richtung Knäuel, betrachtete es
aus der Nähe und fühlte den plötzlichen, kalten Hauch des Entsetzens.


»Was zur Hölle!» schrie er gellend und machte einen
Satz zurück.


 


 


Aber vielleicht war das nur seine Einbildung. Er
zwang sich, nochmals hinzuschauen.


Da war es – das Gesicht einer Frau, blass,
schmerzverzerrt und mit Wundmalen übersät.


Er griff nach dem Draht, um ihn von ihr runterzuziehen,
aber das ließ er schnell sein.


Das macht gar keinen Sinn, stellte er fest. Sie ist tot.


Er stolperte zum nächsten Zaunpfahl hinüber, lehnte
sich darauf und musste kräftig würgen.


Reiß dich zusammen, ermahnte
er sich selbst.


Er musste die Polizei anrufen − und zwar
gleich.


Er taumelte rückwärts und fing dann an, in Richtung
Haus zu laufen. 











KAPITEL FÜNF


 


Special Agent Jake Crivaro richtete sich
kerzengerade auf, als das Telefon in seinem Büro klingelte.


Es war schon wieder viel zu ruhig in Quantico
gewesen − seit seiner gestrigen Rückkehr.


Nun sagte ihm sein Instinkt sofort…


Ein neuer Fall.


Das war ja klar. Sobald er den Hörer abgenommen
hatte, hörte er die sonore Stimme von Erik Lehl, dem befehlshabenden Special
Agent…


«Crivaro, ich brauche Sie sofort hier in meinem
Büro.«


Jake legte auf und griff nach seiner Notfalltasche,
die er immer bereithielt. Befehlshaber Lehl war gerade noch lakonischer gewesen
als für gewöhnlich, was sicher bedeutete, dass es dringend etwas zu tun gab.
Crivaro war sich sicher, dass er bald irgendwo hinreisen würde – vielleicht sogar
schon in der nächsten Stunde. 


Er fühlte sein Herz ein klein wenig schneller
schlagen, als er den Flur entlangeilte. Es war ein gutes Gefühl. Nach seinem
10-wöchigen Arbeitspensum, wo er als Mentor im FBI-Honors- Praktikantenprogramm
beschäftigt gewesen war, war dies nun eine willkommene Rückkehr zur Normalität.



Während der ersten paar Tage des Sommerprogramms
musste er sich mit einem auswärtigen Mordfall befassen − der berüchtigte
‹Clown-Killer‹ hatte zugeschlagen. Danach hatte er sich der profaneren Welt als
Mentor gewidmet. Nur eine aus der Gruppe der Praktikanten − eine
talentierte junge Frau namens Riley Sweeney, die einen zur Verzweiflung bringen
konnte − hatte eine auffallende Brillanz gezeigt, ihm bei dem Fall zu
helfen.


Dennoch − für seinen Geschmack war das
Programm zu langsam verstrichen. Er war es nicht gewohnt, für eine dermaßen
lange Zeit nicht im Feld zu arbeiten.


Als Jake Lehls Büro betrat, erhob sich der hoch
aufgeschossene Mann von seinem Stuhl, um Crivaro zu grüßen. Erik Lehl war so
groß, dass er in fast keinen der Räume passte, in dem er sich aufhielt. Andere
Agenten sagten, dass es aussähe, als würde er auf Stelzen gehen. Für Jake sah
es aus, als ob er aus Stelzen geschnitzt worden wäre − eine umständlich
angeordnete Mischung aus verschiedenen Hölzern, die in ihren Bewegungen zu
keinem Zeitpunkt perfekt koordiniert erschienen. Aber der Mann war ein Crack
von einem Agenten gewesen und hatte seine Position in der
Verhaltensanalyse-Einheit des FBI verdient.


»Richten Sie sich hier nicht gemütlich ein,
Crivaro,« sagte Lehl. »Sie brechen gleich auf.«


Gehorsam blieb Jake stehen.


Lehl betrachtete den braunen Manila-Umschlag, den
er in der Hand hielt und stieß einen grimmigen Seufzer aus. Jake hatte schon
seit geraumer Zeit beobachtet, dass Lehl die Tendenz hatte, jeden einzelnen
Fall äußerst ernst zu nehmen − man könnte sogar sagen persönlich. So als
ob er sich bei jedweder Art von monströser Kriminalität persönlich beleidigt
fühlte.


So war es auch nicht überraschend, dass Jake sich
nicht daran erinnern konnte, Lehl jemals in froher Stimmung vorgefunden zu haben.


Denn schließlich …


Monster sind unser Geschäft.


Und Jake wusste, dass Lehl ihn nicht mit diesem
besonderen Fall betrauen würde, wenn er nicht ungewöhnlich abscheulich wäre.
Jake war so etwas wie ein Spezialist für Fälle, die der menschlichen Vorstellungskraft
spotteten.


Lehl gab Jake den Manila-Umschlag und sagte, «Wir
haben da eine wirklich hässliche Sachlage in West Virginia. Schauen Sie sich
das mal an.«


Jake öffnete den Umschlag und entnahm ein
schwarz-weißes Foto eines seltsamen Bündels, das aus Universalklebeband und
Stacheldraht bestand. Das Bündel hing von einem Zaunpfahl. Jake brauchte einen
Augenblick, um zu erkennen, dass das Bündel ein Gesicht und Hände hatte −
und dass es eigentlich ein menschliches Wesen war. Offensichtlich tot.


Jake atmete scharf ein.


Selbst für jemanden für ihn, war das ein ziemlich
grausiger Anblick.


Lehl hob an zu erklären, »Das Foto wurde vor
ungefähr einem Monat gemacht. Die Leiche einer Angestellten eines
Schönheitssalons namens Alice Gibson. Sie wurde mit Stahldraht verschnürt und
von einem Zaunpfosten an der Landstraße gehängt – ganz in der Nähe von Hyland,
West Virginia.«


»Eine ziemlich hässliche Sache,« sagte Jake. »Was
machen die örtlichen Polizisten damit?«


»Sie haben einen Verdächtigen in Gewahrsam,« sagte
Lehl.


Jakes Augen wurden vor Überraschung groß.


Er fragte: »Warum ist es dann ein Fall für das
FBI?«


Lehl sagte: »Es haben gerade einen Anruf vom
Polizeichef in Dighton hereinbekommen, einer Stadt in der Nähe von Hyland. Eine
weitere Leiche in genauso einem Bündel wurde heute Morgen gefunden. Das Knäuel
hing an einem Zaunpfahl an einer Straße außerhalb des Ortes.«


Jake fing an zu verstehen. Wenn man sich zum
Zeitpunkt des zweiten Mordes im Gefängnis befand, hatte man als Verdächtiger
ein ziemlich gutes Alibi. Und jetzt sah es so aus, als liefe sich der
Serienmörder gerade warm.


Lehl fuhr fort: »Ich habe Anordnung erteilt, dass
der aktuelle Tatort noch nicht untersucht wird. Darum müssen Sie sofort da hin.
Es würde sich hier um eine vierstündige Fahrt durch die Berge handeln, darum
wartet ein Hubschrauber am Landeplatz auf Sie.«


Jake war gerade dabei, sich zum Verlassen des Büros
umzudrehen, als Lehl noch hinzufügte…


»Soll ich Ihnen einen Partner zuteilen?«


Jake machte auf dem Absatz kehrt und schaute Lehl
an. Diese Frage hatte er nicht erwartet.


»Ich brauche keinen Partner,« erwiderte Jake. Aber
ich brauche ein Spurensicherungs-Team. Die Polizisten im ländlichen West
Virginia werden nicht genau wissen, wie sie am Tatort vorgehen müssen.«


Lehl nickte und sagte, »Ich trommle Ihnen das Team
sofort zusammen. Es wird gleich mit Ihnen zusammen abfliegen.«


Als Jake aus der Tür trat, sagte Lehl noch …


»Agent Crivaro, früher oder später werden Sie
wieder einen Partner brauchen.«


Jake zuckte unbeholfen mit den Schultern und antworte:
»Wenn Sie das sagen, Sir.«


Mit einem leichten Knurren sagte Lehl: »In der Tat,
das glaube ich. Es wird langsam einmal Zeit, dass Sie lernen, mit anderen nett
umzugehen.«


Jake sah ihn überrascht an. Es kam selten vor, dass
der schweigsame Erik Lehl etwas sagte, was auch nur im mindesten höhnisch
klang.


Ich glaube, er meint wirklich, was er sagt, stellte Jake fest.


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ Jake
das Büro und durchquerte das Gebäude. Straffen Schrittes dachte er darüber
nach, was Lehl zu ihm gesagt hatte – betreffend einen neuen
Partner. Es war ja bekannt, dass die Arbeit im Feld mit ihm, Jake Crivaro, kein
Zuckerlecken war. Aber er war tatsächlich der
Auffassung, dass er niemanden hart rannahm, der es nicht verdient hätte. 


Sein letzter Partner, Gus Bollinger, hatte es ganz
sicher verdient gehabt. Er war gefeuert worden, weil er die Fingerabdrücke auf
einem wichtigen Beweisstück im Fall mit dem sogenannten ›Zündholzbriefchen-Killer‹
verwischt hatte. In Folge war der Fall ungelöst geblieben − und es gab
nur wenig, was Jake mehr hasste als ungelöste Fälle.


Im Fall des ›Clown-Killers‹ hatte Jake mit einem
Agenten aus D.C. namens Mark McCune gearbeitet. McCune war keine solche
Katastrophe wie Bollinger gewesen. Aber er hatte dämliche Fehler gemacht und
sich für Jakes Geschmack zu viel auf sich eingebildet. Jake war froh gewesen,
dass sie nur bei diesem einen Fall Partner gewesen waren und dass McCune in
D.C. geblieben war.


Als er auf das Rollfeld trat, wo der Hubschrauber
auf ihn wartete, dachte er an jemanden, mit dem er erst vor kurzem
zusammengearbeitet hatte ...


Riley Sweeney.


Er war schon von ihr beeindruckt gewesen, seit sie
ihm noch als Psychologiestudentin geholfen hatte, einen Serienmörderfall an der
Lanton Universität aufzuklären. Als sie ihren Abschluss dort gemacht hatte,
hatte er ein paar Fäden gezogen, damit sie ins Sommer-Praktikantenprogramm des
FBI aufgenommen würde. Dadurch hatte er sich den Zorn einiger seiner Kollegen
zugezogen. Vielleicht gegen besseres Wissen hatte er sie angestellt, damit sie
ihn im Fall des ›Clown-Killers‹ unterstützte.


Sie hatte in der Tat eine außerordentliche Arbeit abgeliefert.
Sie hatte auch wirklich himmelschreiende Fehler gemacht.


Und sie war noch weit davon entfernt, Befehlen zu
gehorchen. Aber er kannte nur eine Handvoll Agenten – darunter einige mit reichlich
Erfahrung – die solch eine starke Intuition hatten.


Er war auch einer davon.


Als Jake sich unter den kreisenden Rotoren duckte
und in den Hubschrauber kletterte, sah er, wie das vierköpfige Team der
Spurensicherung über das Rollfeld gelaufen kam. Dann kletterten auch sie in die
Maschine und der Helikopter hob ab.


Es erschien ihm töricht, jetzt an Riley Sweeney zu
denken. Quantico war ein großer Stützpunkt, und selbst wenn sie an der FBI-Akademie
war, würden sich ihre Wege wahrscheinlich nicht mehr kreuzen.


Jake öffnete den Umschlag, um sich den
Polizeibericht durchzulesen.


 


*


 


Nachdem der Helikopter die Gebirgskette der
Appalachen hinter sich gelassen hatte, flog er über sanft gewellte Hügel, wo
Black Angus-Herden in die Landschaft hingetupft grasten. Als der Hubschrauber
zum Landeanflug ansetzte, konnte Jake erkennen, wo die Einsatzfahrzeuge der
Polizei einen Abschnitt der Schotterstraße abgeriegelt hatten, damit
Schaulustige vom Ort des Verbrechens ferngehalten werden konnten.


Das Flugzeug setzte auf der Grasweide auf. Jake und
das Spurensicherungs-Team kletterten heraus und bewegten sich hinüber zu einer
kleinen Gruppe uniformierter Menschen und einigen
Dienstwagen.


Die Polizisten und das Team standen zu beiden
Seiten des Stacheldrahtzauns, der die Straße an der Ecke der Weide säumte. Jake
konnte etwas erkennen, das wie ein in sich verheddertes Drahtbündel aussah und an
einem Zaunpfosten hing.


Ein kleiner, stämmiger Mann, der Jake in Größe und
Statur ähnelte, trat aus der Gruppe, um ihn zu grüßen.


»Ich heiße Graham Messenger und bin der Chief hier in Dighton,« sagte er und schüttelte Jake
die Hand. »Wir hatten hier eine ganze Reihe von ziemlich scheußlichen
Vorfällen, zumindest für diesen Landstrich. Ich zeige Ihnen was.«


 Der Chief ging voran zu dem Zaunpfosten, von dem
unübersehbar das seltsame Bündel herabhing. Es wurde von Universalklebeband und
Stacheldraht zusammengehalten. Wieder konnte Jake ein Gesicht und Hände
erkennen, was darauf hindeutete, dass das Bündel in der Tat ein menschliches
Wesen beherbergte.


Messenger sagte: »Ich nehme an, dass Sie bereits
über Alice Gibson Bescheid wissen, das vorherige Opfer drüben aus der Nähe von
Hyland. Das hier sieht schon wieder wie so ein verdammtes Ding aus. Dieses Mal
ist das Opfer Hope Nelson.«


Crivaro sagte: »Wurde sie als vermisst gemeldet,
bevor ihre Leiche gefunden wurde?«


»Ich fürchte ja,« antwortete Messenger und zeigte
auf einen Mann mittleren Alters mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck, der
in der Nähe eines der Fahrzeuge stand. »Hope war mit Mason Nelson da drüben
verheiratet – dem Bürgermeister hier. Sie arbeitete gestern Abend noch in ihrem
Laden für landwirtschaftlichen Bedarf hier, der den beiden gehört. Sie kam aber
nicht zur gewohnten Zeit zurück. Nelson rief mich mitten in der Nacht an und
klang ziemlich alarmiert.«


Der Chief zuckte schuldbewusst mit den Schultern.


»Na ja, ich bin schon ein
wenig an Leute gewöhnt, die für ein Weilchen verschwinden und dann
irgendwann wiederauftauchen. Ich habe Mason gesagt, dass ich mich heute drum
kümmern würde, falls sie nicht wiederkommt. Ich hatte ja keine Ahnung …«


Messengers versagte die Stimme. Dann seufzte er,
schüttelte den Kopf und setzte hinzu …


»Den Nelsons gehört so ziemlich viel hier in
Dighton. Sie waren immer gute, anständige Leute. Die arme Hope hat das nicht
verdient. Aber ich schätze mal, dass das niemand verdient.«


Ein weiterer Mann trat hinzu. Er hatte ein langes,
schon ziemlich gealtertes Gesicht, weißes Haar und einen buschigen,
altmodischen Schnurrbart. Chief Messenger stellte ihn als Hamish Cross vor, den
obersten Gerichtsmediziner im Regierungsbezirk. Er kaute auf einem Halm herum
und schien ziemlich entspannt zu sein. Was hier vorging, interessierte ihn
anscheinend nur milde.


Er fragte Jake: »Schon mal so was gesehen?«


Jake antwortete nicht. Die Antwort lautete
natürlich nein.


Jake bückte sich hinunter zu dem Bündel und
untersuchte es aus der Nähe.


Er sagte zu Cross: »Ich nehme an, dass sie am
ersten Mordfall gearbeitet haben.«


Cross nickte, bückte sich auch neben Jake und
zwirbelte den Halm im Mund.


«Oh ja,« antwortete Cross. »Und dieser Mordfall ist
fast identisch. Sie ist nicht hier gestorben, so viel ist sicher. Sie wurde
entführt, erst mit Universalklebeband, dann mit Stacheldraht eingewickelt und ist
langsam verblutet. Entweder das oder sie ist vorher erstickt. Wenn sie derart
eng eingeschnürt wurde, wird sie kaum in der Lage gewesen sein, zu atmen. Das
ist alles woanders passiert – es gibt es kein Anzeichen dafür, dass hier Blut
geflossen ist.«


 


 


Jake konnte erkennen, dass Hopes Gesicht und Hände fast
so weiß wie Papier waren. Sie glänzten in der späten Morgensonne wie Teile aus
Porzellan. Die Frau sah für Jake einfach nicht nach einem echten Menschen aus,
sondern eher wie eine Art grotesker Skulptur, die einem kranken Hirn
entsprungen war.


Ein paar Fliegen kreisten um die Leiche. Sie
landeten, wanderten darauf umher und flogen dann wieder weg. Dann begann das
ganze Spiel wieder von vorne. Es sah so aus, als wüssten sie nicht, was sie mit
diesem mysteriösen Objekt anfangen sollten.


Jake erhob sich und fragte Chief Messenger: »Wer
hat die Leiche gefunden?«


Wie als Antwort darauf, hörte Jake die Stimme eines
Mannes rufen …


»Was zum Teufel ist hier los? Wie lange dauert das
denn noch?«


Jake drehte sich um und erblickte einen
langhaarigen Mann mit einem zottligen Bart, der in ihre Richtung kam. Die Augen
sprühten vor Zorn und seine Stimme klang schrill und zitterte.


Er rief: «Verflucht nochmal, wann nehmen Sie
endlich dieses – dieses Ding ab? Das ist doch eine Riesen-Schererei - ich muss
meine Rinder wegen all dem hier auf einer abgegrasten Weide lassen. Wie lange
dauert das denn noch?«


Jake wandte sich Hamish Cross zu und sagte leise zu
ihm …


«Sie können die Leiche jederzeit wegbringen.«


Cross nickte und erteilte seinem Team die nötigen
Befehle. Dann führte er den wütenden Mann sachte weg und sprach mit ihm in
leisem Tonfall. Offensichtlich beruhigte ihn das.


Chief Messenger erklärte Jake …


»Das ist Guy Dafoe, dem dieser Grund gehört. Er ist
Biobauer – unser Hippie hier, könnte man wohl sagen. Er ist noch nicht lange
da. Es hat sich herausgestellt, dass man in dieser Region gut Biorinder halten
kann, die mit Gras gefüttert werden. Die Biolandwirtschaft hat die örtliche Wirtschaft
wirklich angekurbelt.«


Messengers Handy klingelte und er nahm das Gespräch
an. Er hörte einen Augenblick zu und sagte dann zu Jake …


»Dave Tallhamer ist dran, der Sheriff drüben in
Hyland. Vielleicht haben Sie schon gehört, dass ein Tatverdächtiger im ersten
Mordfall in Gewahrsam genommen wurde – sein Name ist Philip Cardin. Er ist der
Ex-Mann des ersten Opfers und ein schlimmer Typ, der kein Alibi vorzuweisen
hatte. Tallhamer dachte, dass er es totsicher gewesen wäre. Aber ich schätze,
dass dieser neue Mordfall die Sachlage ändert, oder? Dave will wissen, ob er
den Kerl gehen lassen soll.«


Jake dachte für einen Augenblick nach und sagte
dann …


»Nicht bis ich die Gelegenheit hatte, mit ihm zu
sprechen.«


Chief Messenger blinzelte neugierig und sagte: »Ähem,
ist er nicht so ziemlich vom Haken, wenn eine andere Frau getötet wird, während
er im Gefängnis sitzt?«


Jake unterdrückte einen Seufzer der Ungeduld.


Er wiederholte einfach: »Ich möchte mit ihm
sprechen.«


Messenger nickte und vertiefte sich wieder in das
Telefonat mit dem Sheriff.


Jake wollte sich jetzt im Moment nicht in
Erklärungen ergehen. In Wahrheit wusste er gar nicht, dass gegenwärtig ein
Verdächtiger in Untersuchungshaft saß. Nicht einmal, warum er verdächtigt
wurde. Alles, was Jake wusste, war, dass Philip Cardin vielleicht einen
Komplizen hatte, der den zweiten Mord begangen hatte. Vielleicht gab es auch
etwas anderes …


Der Himmel weiß, was hier wohl los ist. 


Zu diesem Zeitpunkt der Untersuchung gab es immer
tausend Fragen und keine Antworten.


Jake hoffte, dass sich das schnell ändern würde. 


Während Messenger weiter telefonierte, ging Jake
zum Ehemann des Opfers hinüber. Er lehnte an einem Streifenwagen und starrte
vor sich hin.


Jake sagte: »Mein aufrichtiges Beileid, Mr. Nelson.
Ich bin Special Agent Jake Crivaro und ich bin hier, um den Mörder ihrer Frau
zur Rechenschaft zu ziehen.«


Nelson nickte fast unmerklich, als ob es ihm kaum
bewusst war, dass jemand mit ihm sprach.


Jake sagte mit fester Stimme: »Mr. Nelson, habe Sie
irgendeine Vermutung, wer das getan hat. Oder aus welchem Grund?«


Nelson sah in mit einem benommenen Gesichtsausdruck
an.


»Was?« sagte er. Dann stieß er mehrmals hervor:
»Nein, nein, nein.«


Jake wusste, dass es keinen Sinn machte, dem Mann
noch mehr Fragen zu stellen, wenigstens nicht im Augenblick. Er befand sich
ganz klar in einem Schockzustand. Das war kaum überraschend. Nicht genug damit,
dass seine Frau tot war. Auch die Art, wie sie gestorben war, war besonders
grotesk.


Jake bewegte sich zurück zum Tatort. Das Spurensicherungs-Team
war dort schwer beschäftigt.


Er sah sich um und stellte fest, wie abgelegen
dieser Ort zu sein schien. Wenigstens gab es keine Menge an Schaulustigen, die
hier herumlungerte …


Bisher kein Anzeichen, dass sich die Presse schon
eingefunden hatte.


Aber genau in diesem Moment hörte er das Geräusch
eines weiteren Helikopters. Er sah nach oben. Die Maschine eines TV-Senders
setzte zum Landen auf der Weide an.


Jake tat einen schweren Seufzer und dachte …


Der Fall wird nicht leicht.












KAPITEL SECHS


 


Riley fühlte ein starkes, erwartungsvolles
Kribbeln, als der Sprecher vor die ungefähr 200 Rekruten trat. Der Mann sah
aus, als gehöre er in eine andere Zeit, mit seinem schmalen Reverskragen, der
schmalen schwarzen Krawatte und dem Bürstenhaarschnitt. Er erinnerte Riley an
Fotos von Astronauten aus den 1960er Jahren. Er sortierte einige wenige Karteikarten,
dann ließ er den Blick über sein Publikum schweifen, während Riley auf seine
lobenden Worte wartete, mit denen er alle willkommen hieß.


Der Direktor der Akademie, Lane
Swanson, hob auch beinahe ihren Erwartungen entsprechend an …


»Mir ist bewusst, dass Sie alle hart
gearbeitet haben, um sich auf diesen Tag vorzubereiten.«


Mit einem halben Lächeln fügte er
hinzu …


»Jetzt darf ich Ihnen allerdings sagen,
dass Sie nicht vorbereitet sind. Keiner von Ihnen ist vorbereitet.«


Ein vernehmbares Raunen ging
durch das Auditorium und Swanson machte eine Pause, um seine Worte wirken zu
lassen.


Dann fuhr er fort: «Darum geht es
in diesem zwanzigwöchigen Programm – Sie so gut wie möglich auf ein Leben bei
der zentralen Sicherheitsbehörde der Vereinigten Staaten, dem FBI,
vorzubereiten. Und ein Teil davon besteht darin, die Grenzen Ihrer Vorbereitung
kennenzulernen: Wie man mit unerwarteten Dingen umgeht, wie man genau in dem
Moment schnell überlegt, wo man gefordert ist. Denken Sie immer daran – die
FBI-Akademie wird mit gutem Grund als ›West Point der Strafverfolgung‹
bezeichnet. Wir haben hohe Standards. Nicht alle von Ihnen werden sie
erreichen. Aber diejenigen von Ihnen, die sie erreichen, werden für die
Aufgaben vorbereitet sein, die vor Ihnen liegen – so gut man nur hoffen kann.«


Riley hing wie gebannt an
Swansons Lippen, als er über die Standards der FBI-Akademie referierte: die
Sicherheitsförderung, den Kameradschaftsgeist, die Uniformität, die Eigenverantwortlichkeit
und die Disziplin. Anschließend sprach er über den straffen Stundenplan – die Kurse
in allen Fachbereichen, angefangen von Gesetz und Ethik bis zu Befragungstechnik
und Spurensicherung.


Riley wurde bei jedem seiner Worte
nervöser, als ihr klar wurde …


Ich bin keine Praktikantin mehr.


Das Sommerprogramm schien im
Vergleich dazu, was sie jetzt erwartete, eine Teenie-Freizeit gewesen zu sein.


War sie dem hier überhaupt
gewachsen?


War das mit der Akademie eine
schlechte Idee gewesen?


Erst einmal fühlte sie sich wie
ein Kind, als sie die anderen Rekruten auf ihren Stühlen betrachtete. Kaum
jemand war in ihrem Alter. Sie hatte den Eindruck, als sie die Gesichter um
sich herum betrachtete, dass fast alle schon nach einer gewissen Erfahrung aussahen
- einige hatten wahrscheinlich sogar beträchtlich mehr Erfahrung als sie. Die
meisten waren älter als 23 Jahre und einige sahen nach der maximalen
Altersgrenze für neue Rekruten aus, die bei 37 Jahren lag.


Sie wusste, dass die Rekruten verschiedenster
Herkunft waren und aus den unterschiedlichsten Arbeitsfeldern stammten. Viele
waren Polizeivollzugsbeamte gewesen, viele hatten im Militär gedient. Andere
hatten als Lehrer, Rechtsanwälte, Wissenschaftler und Geschäftsleute gearbeitet
und zeitweise noch viele andere Beschäftigungen innegehabt.


Aber eine gemeinsame Sache gab es
– die absolute Verpflichtung, für den Rest des Lebens in den Diensten der
Strafverfolgung zu stehen.


Nur ein paar wenige kamen frisch
vom Praktikantenprogramm. John Welch, der ein paar Reihen vor ihr saß, war
einer von ihnen. Wie für Riley hatte es auch für ihn eine Ausnahmeregelung
gegeben: Alle Rekruten mussten sonst mindestens drei Jahre durchgehend in der
Strafverfolgung gearbeitet haben, um an der Akademie aufgenommen zu werden.


 


Swanson kam zum Ende seiner Rede
…


“Ich freue mich darauf, die Hand aller
derer zu schütteln, die hier in Quantico erfolgreich abschließen werden. Eines
Tages werden Sie ihren Diensteid vor FBI-Direktor Bill Cormack persönlich
ablegen. Ihnen dazu viel Glück.«


Und dann fügte er streng mit
einem halben Schmunzeln hinzu: »Und jetzt – an die
Arbeit!«


An Swansons Stelle auf dem Podium
trat nun ein Ausbilder und rief nacheinander die Namen der Rekruten auf - ›NAT‹
wird ein Rekrut an der Akademie genannt, was ›New Agent in Training‹ bedeutet.
Die jeweiligen NAT antworteten, wenn ihr Name aufgerufen wurde, und der Ausbilder
fasste sie in kleineren Gruppen zusammen, die ihre Kurse gemeinsam besuchen
sollten.


Als sie atemlos darauf wartete,
dass ihr Name aufgerufen wurde, erinnerte sich Riley, wie nervtötend es gestern
bei der Ankunft gewesen war. Nachdem sie eingecheckt hatte, war sie in einer
Schlange nach der anderen gestanden: Formulare ausfüllen, eine Uniform kaufen,
Zuteilung des Gemeinschaftszimmers.


Heute lief alles schon ganz
anders.


Ein schmerzlicher Stich durchlief
sie, als John Welchs Name fiel. Er wurde einer Gruppe zugeteilt, für die sie
nicht ausgewählt worden war. Es hätte geholfen, dachte sie, einen Freund in der
Nähe zu haben, auf den man sich verlassen konnte. Und mit dem man in den
kommenden harten Wochen mitfühlen konnte. Andererseits dachte sie …


Das ist genauso gut.


Angesichts ihrer etwas
verworrenen Gefühle für John, könnte seine Anwesenheit sie eventuell von den
wichtigen Dingen ablenken.


Riley war dann schlussendlich
erleichtert, als sie in der gleichen Gruppe wie Francine Dow landete, der
Zimmergenossin, die ihr gestern zugeteilt worden war. Frankie, wie sie genannt
werden wollte, war älter als Riley, vielleicht an die dreißig – eine Rothaarige
mit guter Laune, deren rötliche Gesichtszüge darauf hindeuteten, dass sie
bereits viel erlebt hatte.


Riley und Frankie hatten sich
bisher kaum kennengelernt. Sie hatten gestern zu wenigen Dingen Zeit gehabt,
außer ihre Sachen auszupacken und sich in ihrem kleinen Gemeinschaftszimmer
einzurichten. Beim Frühstück war jede ihrer Wege gegangen.


Zu guter Letzt wurde Rileys NATs-Gruppe
von Agent Marty Glick, dem Gruppenausbilder, im Flur zusammengerufen. Glick
schien dem Aussehen nach in seinen Dreißigern zu sein. Er war groß gewachsen
und hatte den muskulösen Bau eines American Football-Spielers. Er setzte ein
ernstes, aber spaßbefreites Gesicht auf. 


Er sagte zur Gruppe …


»Morgen steht Ihnen ein wichtiger
Tag bevor. Aber ehe wir richtig anfangen, will ich Ihnen noch etwas zeigen.«


Glick führte sie in die
Haupteingangshalle, einen riesigen Raum, in dessen marmornen Boden das FBI-Emblem
eingelassen war. An einer Wand befand sich eine kolossale bronzene Platte,
wovon eine Ecke mit einem schwarzen Band geziert wurde. Riley war bei ihrer
Ankunft hier durchgelaufen und wusste, dass man sie ›Hall of Honor‹, die
›Ehrenhalle‹ nannte.


Dies hier war ein ehrwürdiger
Ort, wo FBI-Agenten verewigt waren, die für ihr Land gestorben waren. 


Glick führte sie zu einer Wand, an
der zwei schwarze Platten mit den Portraits und Namen der Getöteten montiert
waren. Zwischen den beiden Platten hing eine gerahmte Gedenktafel, auf der zu
lesen stand … 


 


Absolventen
der Nationalen Akademie, die im Einsatz durch Feindeinwirkung gefallen sind.


.


Einigen NATs stockte der Atem,
als sie die Gedenktafeln näher betrachteten. Glick schwieg für eine Weile, um
die emotionale Wirkung einsinken zu lassen.


Schließlich sagt er, fast im
Flüsterton …


»Lasst sie nicht im Stich.«


Als er die Gruppe der NATs zum
Beginn ihrer Tagesveranstaltungen wegführte, warf Riley über die Schulter noch
einmal einen Blick zurück auf die Portraits an der Wand. Sie konnte nicht
umhin, sich zu fragen …


Wird mein Foto auch eines Tages
dort hängen?


Natürlich konnte man das nicht
wissen. Alles, was sie genau wusste, war, dass die kommenden Tage sie vor
Herausforderungen stellen sollte, denen sie sich zuvor noch nie hatte stellen
müssen. Es verschlug ihr regelrecht den Atem, so machte sich in ihr ein neues
Verantwortungsgefühl gegenüber jenen Agenten breit, die für ihr Land gestorben
waren.


Ich kann sie nicht enttäuschen, dachte
sie.












KAPITEL SIEBEN


 


Jake steuerte das Vehikel, das er
sich eilends ausgeliehen hatte, durch ein Netzwerk von Schotterstraßen, die von
Dighton nach Hyland führten. Chief Messenger hatte ihm den Wagen ausgeliehen.
Auf diese Weise konnte Jake aufbrechen, ehe der Helikopter des TV-Senders
landete.


Er hatte keine Ahnung, was ihn in
Hyland erwarten würde, aber er war dankbar, der Invasion entkommen zu sein. Er
hasste es von Reportern belagert zu werden, die ihn mit Fragen bestürmten, auf
die er keine Antwort wusste. Es gab nicht viel, an was die Medien mehr Gefallen
fanden, als an spektakulären Mordfällen in abgelegenen, ländlichen Gebieten.
Die Tatsache, dass das Opfer die Frau des Bürgermeisters war, machte die Story
für sie sicherlich noch bestechender.


Er fuhr mit offenem Fenster und
genoss die frische Landluft. Messenger hatte ihm aufgezeichnet, wie er fahren
sollte, und Jake hatte Spaß bei der gemächlichen Landpartie. Der Mann, den er befragen
wollte, würde sich nicht von der Stelle bewegen, ehe er da war. 


Selbstverständlich hatte der
Verdächtigte im Gefängnis von Hyland mit keinem der Mordfälle etwas zu tun. Man
hatte ihn gerade ins Gefängnis gesteckt, als das zweite Opfer starb.


Nicht als ob das seine Unschuld
beweisen würde, dachte Jake.


Es gab immer die Möglichkeit,
dass ein Team von zwei oder mehr Mördern am Werk war. Hope Nelson könnte von
jemandem geschnappt worden sein, der den Mord an Alice Gibson nachahmen wollte.


Als Jake Hyland erreichte,
bemerkte er als erstes, wie klein und verschlafen diese Kleinstadt aussah –
viel kleiner als Dighton, mit einer Einwohnerschaft von ungefähr 1000 Leuten.
Das Ortschild, an dem er gerade vorbeigefahren war, gab an, dass nur ein paar
hundert Menschen hier lebten.


Kaum groß genug, um eingegliedert
zu werden, dachte
Jake.


Die Polizeiwache war genauso wie
alle Fassaden in der kurzen Geschäftsmeile. Als er längs der Straße parkte, erblickte
Jake einen fettleibigen Mann in Uniform, der sich an den Türpfosten lehnte. Er
sah aus, als hätte er nicht anderes zu tun.


Jake stieg aus dem Auto. Als er
auf die Polizeiwache zuhielt, sah er, dass der ausladende Polizist auf jemanden
direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite starrte. Dieser Mann trug einen
weißen Arztkittel und stand mit verschränkten Armen da. Jake hatte den
befremdlichen Eindruck, dass die beiden schon eine ganze Weile dagestanden und
sich ohne Worte betrachtet hatten.


Worum geht es denn da? fragte
er sich.


Er kam auf den Uniformierten zu,
der im Türrahmen stand und zeigt ihm seinen Dienstausweis. Der Mann stellte
sich als Sheriff David Tallhammer vor. Er kaute auf einem Tabakbündel herum.


Er sagte mit gelangweilter Stimme
zu Jake: »Kommen Sie rein, dann kann ich Ihnen unseren Hausgast vorstellen –
Phil Cardin heißt er.« 


Tallhamer ging voraus und Jake
schaute kurz hinter sich. Der Mann im weißen Kittel rührte sich nicht vom
Fleck.


In der Polizeiwache stellte
Tallhamer Jake einen Wachtmeister vor, der die Füße auf den Schreibtisch gelegt
hatte, während er Zeitung las. Dieser nickte Jake zu und las weiter.


Die kleine Wache strömte eine
seltsam gelangweilte Atmosphäre aus. Wenn es Jake nicht bereits gewusst hätte,
wäre er nie darauf gekommen, dass diese zwei abgehalfterten Polizisten es mit
einem grässlichen Mordfall zu tun hatten.


 


Tallhamer führte Jack durch eine
Tür an der hinteren Seite des Büros, das zum Gefängnis führte. Dieses bestand
aus nur zwei Zellen, die sich über einen schmalen Flur gegenüberlagen. Beide
Zellen waren momentan besetzt. 


In der einen Zelle lag ein Mann
in einem eher verschlissenen Anzug laut schnarchend auf seiner Pritsche. In der
gegenüberliegenden Zelle saß ein missmutig dreinblickender Mann in Jeans und
T-Shirt auf seiner Schlafkoje.


Tallhamer holte seinen
Schlüsselbund heraus, öffnete die Zelle, in der der Gefangene saß und sagte …


»Du hast Besuch, Phil. Von einem
echten FBI-Agenten.«


Jake trat in die Zelle, während
Tallhamer genau nur so weit draußen stand, um die Zellentür aufzuhalten.


Phil Cardin blinzelte angestrengt
und sagte zu Jake: »Aha, FBI? Vielleicht können Sie ja diesem Witz von einem Polizisten hier beibringen, wie er
seine Arbeit zu erledigen hat. Ich habe niemanden umgebracht, geschweige denn meine
Ex-Frau. Wenn ich es getan hätte, wäre ich der allererste, der damit angeben
würde. Deshalb lassen Sie mich hier raus.«


Jake fragte sich …


Hat ihm irgendjemand vom anderen
Mord erzählt?


Jake hatte das Gefühl, dass
Cardin nichts davon wusste. Er dachte, das Beste wäre, es dabei zu belassen,
zumindest für jetzt.


Jake sagte zu ihm: »Herr Cardin,
ich habe ein paar Fragen an Sie. Möchten Sie, dass ein Anwalt dabei ist?«


Cardin kicherte und zeigte auf
den schlafenden Mann in der gegenüberliegenden Zelle.


 »Hey, Ozzie. Werde mal schnell
wieder nüchtern. Ich brauche hier einen Rechtsbeistand. Stell mal sicher, dass
meine Rechte nicht verletzt werden. Obwohl ich denke, dass der Zug bereits
abgefahren ist, du besoffener, unfähiger Mistkerl.«


 Der Mann im zerknitterten Anzug
setzte sich auf und rieb sich die Augen.


»Warum zum Teufel schreist du
hier herum?« brummte er. »Siehst du nicht, dass ich versuche, eine Mütze voll Schlaf
zu kriegen? Lieber Heiland, was habe ich für ein gottverdammtes Kopfweh.«


Jake klappte der Kiefer herunter.
Der feiste Sheriff schüttelte sich vor Lachen wegen dieser offensichtlichen
Überraschung.


 Tallhamer sagte: »Agent Crivaro,
ich möchte Ihnen Oswald Hines vorstellen, den einzigen Rechtsanwalt des Dorfes.
Er wird ab und zu für öffentliche Verteidigungsangelegenheiten herangezogen.
Ziemlich praktisch, dass er vor kurzem für ungehöriges Benehmen unter
Alkoholeinfluss eingebuchtet wurde, darum haben wir ihn hier gleich zur
Verfügung. Nicht, dass das ein ungewöhnliches Vorkommnis wäre.«


Oswald Hines hustete und ächzte.


»Ja, ich denke mal, das ist die
Wahrheit,« sagte er. »Dies hier ist meine Art zweites Zuhause – oder mehr wie
mein zweites Büro, könnte man sagen. In Zeiten wie diesen kommt der Ort richtig
gelegen. Ich würde sehr ungern irgendwo anders hingehen müssen, so wie ich mich
gerade fühle.«


Hines tat einen langen,
bedächtigen Atemzug und starrte die anderen verschlafen an.


Dann sagte er zu Jake: »Hör mal
zu, Agent-schlag-mich-tot. Als der Verteidigungsanwalt dieses Mannes muss ich
darauf bestehen, dass du ihn in Ruhe lässt. Ihm wurden diese Woche schon viel
zu viele dämliche Fragen gestellt. Eigentlich wird er grundlos hier
festgehalten.«


Der Rechtsanwalt gähnte und fügte
hinzu: »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass er schon weg wäre. Er wäre
besser schon draußen gewesen, ehe ich wieder aufwache.«


Der Anwalt war im Begriff, sich
wieder hinzulegen, als der Sheriff sagte …


»Wachbleiben, Ozzie. Du hast was
zu tun. Ich besorge dir eine Tasse Kaffee. Soll ich dich aus deiner Zelle
lassen, damit du deinem Klienten näher sein kannst?«


»Nö, mir geht es gut hier,« sagte
Ozzie. »Nur beeil dich mit dem Kaffee. Du weißt ja, wie ich ihn haben will.«


Sheriff Tallhamer sagte lachend:
»Und wie wäre das?«


»In irgendeiner Art von Tasse.«
knurrte Ozzie. »Gehen. Du. Jetzt.«


Tallhamer ging zurück ins Büro.
Jake stand da und starrte für einen Augenblick auf den Gefangenen hinunter.


Schließlich sagte er: »Herr
Cardin, soviel ich weiß, haben Sie kein Alibi für die Zeit, als Ihre Ex-Frau
ermordet wurde.«


Cardin zuckte mit den Schultern
und sagte: »Ich habe keine Ahnung, wie man darauf kommen könnte. Ich war zu Hause.
Ich habe mir Tiefkühlkost warmgemacht, den ganzen Abend ferngesehen und dann
für den Rest der Nacht durchgeschlafen. Ich war nicht mal ansatzweise in der
Nähe, wo es passiert ist – wo immer das auch war.«


»Kann das jemand bestätigen?«
sagte Jake.


Cardin grinste und sagte: »Nein,
aber niemand kann irgendetwas anderes bestätigen, oder?«


Jake fragte sich, als er Cardins
abfällige Bemerkung hörte …


Ist er schuldig und will mich für
dumm verkaufen?


Oder ist ihm der Ernst der Lage nicht
bewusst?



Jake fragte: »Wie war Ihr
Verhältnis zu Ihrer Ex-Frau zum Zeitpunkt des Mordes?«


Der Anwalt rief durchdringend aus
…


»Phil, antworte nicht auf diese
Frage.«


Cardin schaute zur
gegenüberliegenden Zelle hinüber und sagte: »Ach, halt die Klappe, Ozzie. Ich
werde ihm nichts anderes sagen, als was ich dem Sheriff nicht schon hundertmal
gesagt habe. Es macht sowieso keinen Unterschied.«


Dann sah Cardin Jake an und sagte
in einem sarkastischen Ton …


»Es stand prachtvoll zwischen mir
und Alice. Unsere Scheidung war völlig einvernehmlich. Ich hätte ihr nie ein Haar
gekrümmt auf ihrem süßen Köpfchen.«


Der Sheriff war zurück und
reichte dem Anwalt eine Tasse Kaffee.


»Einvernehmlich, so eine
Scheiße,« sagte der Sheriff zu Cardin. »Am Tag, an dem sie umgebracht wurde,
bist du wie ein brüllendes Rindvieh in den Schönheitssalon gerannt, in dem sie
arbeitete. Du hast direkt vor der Kundschaft herumgeschrien, dass sie dein
Leben ruiniert hat, dass du sie abgrundtief hasst und dass du willst, dass sie
tot ist. Darum sitzt du ja hier.«


Jake steckte die Hände in die
Taschen und sagte: »Würden Sie die Güte haben und mir sagen, worum es gerade
geht?“


Cardins Lippen verzerrten sich
mit unverhohlener Wut. 


»Das war die Wahrheit und das ist
auch schon alles – dass sie mein Leben ruiniert hat, meine ich. Mein Glück hat
mich total im Stich gelassen, seit die Schlampe mich rausgeworfen und diesen bescheuerten
Arzt geheiratet hat. Genau an dem Tag, als ich als Koch in Mick’s Diner
gefeuert wurde.«


»Und das war dann ihre Schuld?«
sagte Jake.


Cardin starrte Jake direkt ins
Auge und sagte durch zusammengebissene Zähne …


»Alles war ihre Schuld.«



Jake erschauderte bei dem Klang
von Cardins hasserfüllter Stimme.


Er macht andere gern zum
Sündenbock,
dachte er.


Jake hatte schon mehr als genug Mörder
vor sich gehabt, die keinerlei Verantwortung dafür übernommen hatten, was in
ihrem Leben schiefgelaufen war. Jake wusste, dass Cardins bodenloser Groll kaum
ein Beweis für seine Schuld war. Aber er konnte hundertprozentig verstehen, warum Cardin eingesperrt worden war.


Trotzdem wusste Jake, dass es auf
einem anderen Blatt stand, dass er hier in Untersuchungshaft festgehalten wurde.
Jetzt wo es einen weiteren Mord gab. Wie Chief Messenger Jake in Dighton
erzählte hatte, gab es keinen konkreten, stichhaltigen Beweis, dass es eine
Verbindung zwischen Cardin und dem Verbrechen gab. Der einzige Beweis war nur
das chronische Verhaltensmuster, das Cardin an den Tag legte: Er bedrohte Leute
–
wie
bei seinem Ausbruch neulich im Schönheitssalon, wo Alice gearbeitet hatte. Das
waren alles nur Indizien.


Wenn er nicht noch etwas sagt,
was ihn jetzt und hier belastet.


Jake sagte zu Cardin: »Dem
Anschein nach geben Sie nicht unbedingt den trauernden Exmann ab.«


Cardin grunzte und sagte:
»Vielleicht wäre ich das ja, wenn Alice mir nicht so übel mitgespielt hätte. Während
unserer gesamten Ehe hat sie mir immer wieder gesagt, was ich für ein Loser bin
– als ob diese hässliche Kröte, mit der sie was anfing, eine Steigerung gewesen
wäre. Also ich war kein Loser, bevor sie die Scheidung eingereicht hat. Erst
als ich auf mich selbst gestellt war, fingen die Dinge an, langsam
schiefzulaufen. Das ist nicht fair …«


Jake hörte zu, während Cardin
weiterhin über seine Ex-Frau klagte. Seine Verbitterung war fühlbar – auch sein
gebrochenes Herz. Jake vermutete, dass Cardin nie aufgehört hatte, Alice zu
lieben, oder wenigstens, sie zu brauchen. Ein Teil von ihm hatte immer die
vergebliche Hoffnung gehegt, dass sie wieder zusammenkommen würden.


Aber seine Liebe für Alice war
offensichtlich kranker, verdrehter und obsessiver Natur gewesen – also nicht
wirklich Liebe in einem gesunden Sinne. Jake hatte genug Mörder gesehen, deren
Triebfeder ›Liebe‹ gewesen war.


Cardin legte eine kurze Pause in
seiner Schimpftirade ein, dann sagte er …


»Sagen Sie mir – stimmt das, dass
sie in Stacheldraht eingewickelt war, als Sie sie fanden?«


Er schüttelte den Kopf und mit
einem Lächeln fügte er hinzu …


»Mannomann, das ist – das ist einfallsreich.«


Jake durchfuhr ein Ruck bei
diesen Worten.


Was genau meinte Cardin damit?


Bewunderte er das Werk einer
anderen Person?


Oder verspürte er eine
hinterhältige Schadenfreude, wenn er an seinen eigenen Einfallsreichtum dachte?


Jake war der Ansicht, dass der
Zeitpunkt für den Versuch gekommen war, ihn über den weiteren Mord
auszuquetschen. Falls Cardin einen Komplizen hatte, der Hope Nelson getötet
hatte, konnte Jake ihn vielleicht dazu bringen, es zu gestehen. Aber er wusste,
dass er vorsichtiger vorgehen musste.


Er sagte: »Herr Cardin, kannten
Sie vielleicht eine Frau namens Hope Nelson drüben in Dighton?«


Cardin kratzte sich am Kopf und
sagte …


»Nelson … der Name ist mir
irgendwie bekannt. Ist das nicht die Frau des Bürgermeisters oder so?«


Sheriff Tallhamer lehnte sich von
außen gegen die Gitterstäbe der Zelle und knurrte …


 »Auf jeden Fall ist sie tot.«


Jake kämpfte gegen ein enttäuschtes
Stöhnen, das in ihm aufstieg. Er hatte nicht vorgehabt, Cardin die Wahrheit auf
eine so unelegante Weise zu servieren. Er hatte gehofft, sich damit genügend Zeit
lassen zu können, um herauszufinden, ob Cardin bereits wusste, was Hope Nelson
zugestoßen war. 


Der Rechtsanwalt in der anderen
Zelle sprang auf die Füße.


»Tot?« kläffte er. »Wovon zum Teufel
redest du?«


Tallhamer spuckte etwas Tabak auf
den Betonboden und sagte: »Sie wurde gestern Nacht umgebracht – auf genau
dieselbe Weise, auf die Alice getötet wurde. Sie baumelte von einem Zaunpfosten
– in Stacheldraht eingewickelt.«


Plötzlich schien Ozzie vollkommen
nüchtern zu sein, als er Jake anschnauzte: »Und warum in aller Welt halten Sie
dann meinen Klienten fest? Erzählen Sie mir bloß nicht, dass er letzte Nacht eine
andere Frau ermordet hat, während er hier drinnen eingesperrt war.«


Jakes Laune sank. Seine Taktik war
ihm von Talhammer verdorben worden und er wusste, dass alle weiteren Fragen
wahrscheinlich sinnlos waren


Dennoch fragte er Cardin
abermals: «Kannten Sie Hope Nelson?«


»Habe ich Ihnen nicht gerade
gesagt, dass ich Sie nicht kannte?» sagte Cardin mit einem Hauch von
Überraschung.


Aber Jake konnte nicht sagten, ob
seine Überraschung echt war oder ob er sie nur vorspielte. 


Ozzie umklammerte die Stäbe
seiner Zelle und rief: »Sie lassen meinen Klienten jetzt sofort laufen, verdammt
nochmal, oder Sie werden einen Prozess am Hals haben, der sich gewaschen hat.«


Jake unterdrückte ein Seufzen.


Ozzie hatte natürlich recht, aber
…


Er hatte sich einen tollen
Zeitpunkt ausgesucht, um plötzlich sein Fachwissen an den Tag zu legen. 


Jake wandte sich an Tallhamer und
sagte: »Lassen Sie Cardin gehen. Aber behalten Sie ihn gut im Auge.«


Tallhamer rief nach dem
Wachtmeister, damit er Cardins Habseligkeiten brachte. Als der Sheriff die
Zellentür öffnete, um Cardin herauszulassen, drehte er sich in Ozzies Richtung
und sagte …


»Willst du auch gehen?«


Ozzie gähnte und legte sich
wieder auf seine Pritsche.


»Nö, ich habe gerade ein
ordentliches Pensum an Arbeit hingelegt. Das reicht für einen Tag. Ich würde
ganz gerne weiterschlafen – solange du die Zelle nicht für jemanden anders
brauchst.«


Tallhamer grinste und sagte:
»Gerne, nur zu.«


Als Jake mit Tallhamer und Cardin
aus der Polizeiwache kam, bemerkte er, dass der Mann im weißen Kittel immer
noch auf der anderen Straßenseite stand. An genau derselben Stelle wie zuvor. 


Plötzlich setzte sich der Mann in
Bewegung und marschierte über die Straße auf sie zu.


Tallhamer knurrte Jake leise ins
Ohr …


»Jetzt gibt es Ärger.«












KAPITEL ACHT


 


Jake musterte den Mann prüfend,
der auf sie zulief. Sie waren gerade aus der Polizeiwache herausgekommen. Er
sah am Gesicht des Mannes und wie er sich gab, dass er wütend war. Aber dieser
Zorn schien nicht ihm zu gelten. Und er war sich bewusst, dass Tallhamer sich
nicht darauf gefasst machte, zu handeln.


Währenddessen hatte sich Cardin
umgedreht und eilte schnell auf dem Bürgersteig weg.


Der wütende Mann stürmte auf
Tallhamer zu. Er fuchtelte mit einem Arm in Richtung des davoneilenden Cardin
und rief …


»Ich verlange von Ihnen,
dass Sie diesen Bastard wieder in Gewahrsam nehmen!«


Sheriff Tallhamer, der vom Zorn
dieses Mannes scheinbar unberührt war, stellte Jake mit Ruhe Earl Gibson vor,
den einzigen Arzt des Dorfes und − Alice Gibsons Ehemann.


Jake wollte seine Hand schütteln
und eine Beileidsbekundung abgeben, aber die Arme des Doktors schwangen immer noch umher, als er sich Tallhamer
gegenüber ausließ. Er bemerkte, dass Dr. Gibson ein bemerkenswert unscheinbarer
Mann war mit einem schwer pockenvernarbten Gesicht, das
durch die Zornesröte nicht attraktiver wurde. Er erinnerte sich daran,
wie Cardin ihn als »diese Kröte, mit der sie etwas anfing,« bezeichnet
hatte.


Cardin war im Vergleich zu ihm
geradezu richtig gutaussehend.


Jake nahm an, dass Earl Gibson
trotz seines Aussehens über Tugenden verfügt haben musste, die die verstorbene Frau angezogen hatten. Schließlich war
Gibson Arzt und Alices Exmann nichts weiter als
ein gescheiterter Koch …


Wahrscheinlich eine ziemlich
einfache Wahl in einem Dorf mit wenig Optionen.


Gibsons Ärger nahm nur noch
weiter zu, als er herausfand, wer Jake war.


»Das FBI! Was geht denn das hier
das FBI an? Sie hatten doch den Mörder meiner Frau schon erwischt. Sie hatten
ihn weggesperrt. Jedes Geschworenengericht auf der ganzen Welt würde ihn für
schuldig befinden. Und jetzt haben Sie ihn einfach gehen lassen!«


Sheriff Tallhamer scharrte mit
den Füssen und sagte in einem geduldigen, fast herablassenden Tonfall …


»Pass auf, Earl, wir haben
darüber doch erst vor kurzem gesprochen, oder nicht?«


Dr. Gibson antwortete: »Ja, haben
wir. Und darum bin ich auch hiergeblieben und habe gewartet. Ich musste mich
selbst davon überzeugen. Ich wollte es verhindern.«


Sheriff Tallhamer scharrte
mit den Füssen und sprach in einem geduldigen, fast herablassenden Ton …


»Wir müssen ihn gehenlassen und
das weißt du auch,« sagte Tallhamer. »Eine andere Frau wurde gestern Nacht
drüben in Dighton ermordet, genauso wie Alice. Ich kann mich für Phil Cardins
Aufenthaltsort letzte Nacht verbürgen und er war ganz sicherlich nicht in der
Nähe von Dighton. Er hat die Frau nicht umgebracht und jetzt haben wir keinen
Grund anzunehmen, dass er Alice umgebracht hat.«


»Keinen Grund!« sagte Gibson und
geiferte vor Zorn. »Genau an jenem Tag hat er ihr nach dem Leben getrachtet.
Und bitte beleidige mich nicht mit diesem Unsinn über das Opfer in Dighton und
dass Phil sie nicht umgebracht haben könnte. Wir wissen beide, dass er ein
brauchbarer Verdächtiger ist, was den anderen Mord angeht.«


Jakes Interesse war plötzlich
geweckt.


»Ein brauchbarer Verdächtiger?«
fragte er.


Gibson sagte voller Spott zu
Sheriff Tallhamer: »Also haben Sie’s ihm nicht erzählt, oder?«


»Mir was erzählt?« fragte Jake.


»Das über Phil Cardins Bruder
Harvey,« sagte Gibson zu Jake. »Er pflichtet Phil in allen Dingen bei. Er hat
Alice auch bedroht. Er erwischte sie am Telefon und sagte ihr, dass er und Phil
sich an ihr rächen würden. Er hat sie an dem Tag, an dem sie ermordet wurde,
angerufen. Und wo immer er gestern auch gewesen ist, auf jeden Fall nicht in
irgendeiner Gefängniszelle. Er hat diese Frau in Dighton ermordet. Ich würde mein
Leben darauf verwetten.«


Jake war jetzt ehrlich
überrascht.


Er fragte Gibson: »Warum meinen
Sie würde er jemanden in einer anderen Stadt töten?«


Gibson antwortete: »Was sein
Motiv ist, meinen Sie? Vielleicht hatte er etwas Persönliches gegen diese Frau.
Er reist viel im Bundesstaat herum. Vielleicht hat er ja was mit ihr angefangen
und ist dann in die Fußstapfen seines Bruders getreten. Aber ich denke, er hat
es höchstwahrscheinlich getan, um seinen Bruder zu schützen − damit die
Leute denken, dass Phil Alice nicht getötet hat.«


Tallhamer seufzte und sagte:
»Earl, darüber haben wir doch auch vor kurzem gesprochen, oder nicht? Wir
kennen doch beide Harvey Cardin schon unser ganzes Leben lang. Er durchquert
die ganze Gegend, weil er ein herumreisender Klempner ist. Er reißt ab und zu
die Klappe auf, aber er ist nicht wie sein Bruder. Er tut keiner Fliege etwas
zuleide. Ganz zu schweigen davon, dass er irgendjemanden
auf so scheußliche Weise umbringen könnte.«


Jake schweifte gedanklich kurz
ab, um zu verarbeiten, was er gehört hatte.


Er wünschte sich, dass Tallhamer
ihm bereits ganz zu Anfang von Harvey Cardin erzählt hätte.


Tja, Polizisten in der Kleinstadt,
dachte
er. Einige von ihnen waren sich so sicher, dass sie über jeden im Distrikt
alles wussten, dass sie leicht übersahen, was wichtig war.


Jake sagte zu Sheriff Tallhamer:
»Ich möchte mit Harvey Cardin sprechen.«


Der Sheriff hob die Schultern,
als ob er das als Zeitvergeudung ansehen würde.


Er sagte: »Also, wenn Sie das
wünschen. Harvey lebt nur ein paar Blocks von hier. Ich
nehme sie dorthin mit.«


Als Jake sich mit dem Sheriff in
Bewegung setzte, sah er, dass Gibson ihnen folgte. Das Letzte, was Jake gerade
brauchte, war ein trauernder und erzürnter Witwer, der sich in das Interview
mit einem möglichen Verdächtigen einschaltete.


Er sagte so sachte er konnte:
«Dr. Gibson, der Sheriff und ich müssen das alleine machen.«


Als Gibson den Mund öffnete, um
zu widersprechen, fügte Jake hinzu …


»Ich möchte Sie in Kürze
interviewen. Wo kann ich Sie finden?«


Gibson blieb für einen Augenblick
still.


»Ich bin in meiner Arztpraxis,»
sagte Gibson. »Der Sheriff kann Ihnen sagen, wo sie ist.«


Gibson drehte sich um und stürmte
ärgerlich von dannen.


Jake und Tallhamer liefen eine
kurze Strecke zu einem kleinen, weißen Haus, wo Harvey Cardin lebte. Es war ein
baufälliges Häuschen mit einem verwilderten Rasen.


Tallhamer klopfte an der Haustür.
Als niemand antwortete, klopfte er abermals, aber immer noch keine Antwort.


Tallhamer sagte: »Er ist
wahrscheinlich auf Reisen, vielleicht arbeitet er in irgendeinem anderen Dorf.
Wir erwischen ihn das nächste Mal.«


Jake wollte auf dieses ›nächste
Mal» nicht warten. Er versuchte, durch eine der Glasscheiben in der Haustür zu
spähen. Er konnte einige kahle, einfache Möbelstücke erkennen. Ansonsten gab es
da im Inneren wenig – die Einrichtung vermittelte ganz sicher keinen
persönlichen Touch. Das Haus sah so aus, als ob es möbliert vermietet worden
wäre, es gab jedoch keine Anzeichen dafür, dass jemand dort wohnte.


 


Jake nahm an, dass Harvey Cardin
gerade nicht im Dorf war, in Ordnung …


Aber würde er je zurückkommen?


Seine Überlegungen wurden jäh von
einer Männerstimme von nebenan unterbrochen …


»Sheriff, kann ich Ihnen
irgendwie behilflich sein?«


Jack drehte sich um und sah einen
Mann im Garten stehen.


Tallhamer antwortete ihm: »Dieser
Typ vom FBI und ich, wir suchen Harvey Cardin.«


Der Mann schüttelte den Kopf und
sagte: »Da haben Sie kein Glück, glaube ich. Ich habe gesehen, wie er letzte
Woche seinen Laster beladen hat − gerade nachdem sein Bruder wegen dem
Mord an Alice Gibson verhaftet worden war. Es sah so aus, als ob er alle seine
Habseligkeiten mitgenommen hat. Nicht dass es da so viel zum Mitnehmen gab. Ich
habe ihn gefragt, wo er hinwollte und er sagte: ›Überall hin, nur nicht nach
Hyland. Mir reicht‘s mit diesem gottverdammten Ort.»


Jake durchfuhr ein Ruck, der ihn
aufrüttelte.


Dieser mögliche Verdächtige war
bereits verschwunden.


»Kommen Sie,« sagte Jake zu
Tallhamer. »Lassen Sie uns mit ein paar Leuten sprechen.«


 


*


 


Jake und Sheriff Tallhamer verbrachten
den Rest des Tages damit, fruchtlose Interviews durchzuführen. Sie fingen in
der Nachbarschaft an, wo Harvey Cardin gelebt hatte. Alles, was Harveys andere
Nachbaren wussten, war, dass sie ihn nicht mehr gesehen hatten, seit er vor
zwei Wochen weggefahren war. 


Bei Alices Freunden und
Bekanntschaften hatten sie auch nicht mehr Glück. Alices Kolleginnen im
Schönheitssalon waren sich einig, dass Phil Cardin am Tag vor Alice Ermordung
ihr hier eine furchtbare, erschreckende Szene gemacht hatte.


Als Jake und Tallhamer einen Halt
bei Mick’s Diner einlegten, sagte der Besitzer, dass Phil Cardin seinen Job als
Koch aus einer Vielzahl von Gründen verloren hatte − er war nicht zur
Arbeit erschienen oder manchmal betrunken und war in Faustkämpfe mit anderen
Angestellten verwickelt gewesen.


Keiner von ihnen wusste
irgendetwas darüber, wo Phils Bruder Harvey sein könnte.


Schlussendlich statteten Jake und
der Sheriff Earl Gibson in seiner Arztpraxis einen Besuch ab. Der Doktor
schäumte noch vor Wut über Phil Cardins Entlassung. Er regte sich zusätzlich
auf, als er hörte, dass Harvey verschwunden war. Jake gelang es, ihn soweit zu
beruhigen, um ihm einige Fragen zu stellen. Aber Gibson war nicht dazu in der
Lage, Licht ins Dunkle zu bringen, wer denn
außerdem noch geplant haben könnte, seine Frau zu töten.


Ihre Befragungen machten das
Rätsel nur noch größer − zumindest was Jake anging. Er suchte nach einem
Anhaltspunkt, dass die zwei Cardin-Brüder die zwei Morde abwechselnd verübt
haben können. Oder dass sogar der als vermisst geltende Harvey Cardin beide
Morde begangen hatte …


Aber wenn nicht?


Jake hatte noch keine
alternativen Szenarios parat. Er hatte kein Bauchgefühl dafür gehabt, dass irgendjemand in Hyland auch nur
einen der Morde verübt hatte. Alle, mit denen sie an diesem Tag sprachen,
schienen Alice gern gemocht zu haben und niemand in Hyland hatte anscheinend
Hope Nelson gekannt, außer dem Namen nach. Alice Gibson hatte sie offenbar auch
nicht gekannt. Die zwei Frauen kamen aus derselben Region dieses Bundesstaats,
aber hatten ihr Leben in verschiedenen Kleinstädten und unterschiedlichen
gesellschaftlichen Kreisen verbracht.


Als sie nach einem fruchtlosen
Tag wieder bei der Polizeiwache ankamen, sagte Jake dem Wachtmeister in
Tallhamers Büro, dass er Phil Cardin gut im Auge haben solle, besonders um
sicherzustellen, dass er nicht versuchen würde,
die Stadt zu verlassen.


»Einmal halte ich noch an,« sagte
er zu Tallhamer, »und dann gebe ich für heute auf.


Der Sheriff fuhr Jake hinaus zum
ersten Tatort.


Der Abend dämmerte, bis sie dort
ankamen. Der Zaunpfosten, an dem die baumelnde Leiche von Alice Gibson gefunden
worden war, war mit einem Kreuz markiert, das der Wachtmeister von Sheriff
Tallhamer auf den Pfosten gemalt hatte. Der Zaun grenzte an eine Weide mit
sanften Hügeln an. Genau wie der Ort, wo man Hope Nelsons Körper gefunden
hatte.


Jake unterdrückte ein Seufzen,
als er sich dieses baumelnde, scheußliche Bündel vorstellte …


Unter anderen Umständen wäre dies
ein netter Ort für einen Besuch. 


Er nahm an, dass es einen
auffallend kranken Menschen brauchte, um so ein grässliches Objekt in einer so
schönen Umgebung zurückzulassen.


War Phil Cardin ein solcher
Mensch?


Könnte sein Bruder so jemand
sein?


Jake ging bei dem Zaunpfosten in
die Knie und atmete tief und langsam durch. Er hoffte, ein Gefühl zu erhaschen,
was dort wohl passiert war. Jake war bekannt dafür, dass seine Intuition an
Tatorten auf die Sprünge kam und er oft ein verblüffendes Gefühl für die
Denkweise eines Kriminellen entwickelte. Jake kannte niemanden anderen, der das
beherrschte − außer vielleicht der jungen Riley Sweeney. Aber ihr
Instinkt war noch sehr schwankend und unkontrolliert.



An diesem Morgen am anderen
Schauplatz des Verbrechens hatte Jake nicht einmal eine derartige Verbindung
herstellen können − nicht mit dem ganzen Tumult, der da um ihn herum
getobt hatte und zusätzlich noch der Ankunft TV
Helikopters.


Klappt es jetzt? fragte
er sich.


Jake schloss die Augen und
konzentrierte sich. Er versuchte, irgendeine Art von Bauchgefühl zu bekommen.


Es kam nichts.


Als er seine Augen öffnete, sah
er drei schwarz-weiße Black Angus Kühe, die herbeigewandert waren und ihn
neugierig ansahen. Er fragte sich, ob sie gesehen hatten, was in jener Nacht
passiert war? Falls ja, hatte das blanke Entsetzen, dessen sie Zeugen geworden
waren, irgendeine Auswirkung auf sie gehabt?


»Wenn ihr nur sprechen könntet,«
murmelte Jake den Kühen zu.


Er erhob sich und fühlte sich
vollkommen entmutigt.


Es war Zeit, wieder nach Dighton
hinüberzufahren und beim Spurensicherungsteam vorbeizuschauen. Er würde sich
die Notizen des Tages noch einmal ansehen und dann im einzigen Motel der Stadt
zum Schlafen hinlegen. Dann am nächsten Tag früh aufstehen. Jake hatte noch ein
paar unerledigte Sachen in Dighton zu Ende zu bringen, darunter ein ernstes
Gespräch mit dem Ehemann von Hope Nelson, dem Bürgermeister von Dighton. Mason
Nelson war noch zu sehr unter Schock gestanden, als dass Jake mit ihm am Tatort
hätte reden können.


Was die Bestimmung von Harvey
Cardins möglichem Aufenthaltsort anging, wusste Jake, dass das weder ein Job
für die örtlichen Polizisten noch für das Spurensicherungsteam war. Er würde
technische Unterstützung aus Quantico anfordern müssen.


Er sagte zu Sheriff Tallhamer:
»Bringen Sie mich zu meinem Wagen, ich muss los.«


Aber ehe er in das Auto des Sheriffs
einsteigen konnte, sah er, dass sich ein Lieferwagen mit dem Logo eines
TV-Senders näherte. Der Lieferwagen hielt in der Nähe und eine Crew mit
Beleuchtung, Kamera und einem Mikrofon quoll heraus.


Jake stöhnte verzweifelt auf.


Dieses Mal konnte er den Medien
nicht entkommen.











KAPITEL NEUN


 


Riley war enttäuscht, als sie
nach einem Tag voller Führungen, Kursen und ihrem ersten Abendessen in der
Cafeteria der Akademie den Computerraum aufgesucht hatte. Immer noch keine
E-Mail von Ryan. Im Moment waren ihr die anderen Mails im Posteingangsfach egal.


Letzte Nacht hatte sie Ryan eine
E-Mail geschickt, um ihn zu informieren, dass sie in Quantico angekommen und
eingezogen war. Sie hatte keine Antwort von ihm bekommen. Sie fragte sich –
sollte sie ihm jetzt noch eine Nachricht schicken und von ihrem Tag hier
erzählen? Oder sollte sie ihn anrufen?


Riley seufzte tief, als sie
versuchte, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken …


Er ist immer noch sauer.


Sie fragte sich, ob sie
vielleicht einen Fehler begangen hatte, als sie den erstmöglichen Zug nach
Quantico genommen hatte. Vielleicht hätte sie erst zurück zur gemeinsamen
Wohnung fahren, mit Ryan reden und herausfinden sollen, wie die Dinge zwischen
ihnen standen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie das jemals hinkriegen
sollte, wenn sie sich auf diese Weise getrennt hatten.


Aber sie kehrte stets zu
demselben Gedanken zurück …


Wenn ich gestern heimgefahren
wäre, würde ich vermutlich immer noch dort sein.


Sie beschloss, dass das Beste
war, im Moment gar nichts weiter zu tun. Vielleicht schickte sie Ryan morgen
früh eine weitere E-Mail.


Eine andere E-Mail im
Posteingangsfach war Spam und wurde gleich von Riley gelöscht. Aber als sie die nächste öffnete, war sie verstört und beunruhigt.


»Brant Hayman,« flüsterte Riley
und ein Schaudern überlief sie.


Hayman war der Professor gewesen,
der ihre zwei Freundinnen am College in Lanton ermordet hatte. Er hatte auch
versucht, Riley zu töten.


Die E-Mail hatte ihr ein
Bezirksgericht in Virginia geschickt. Sie war geladen, um nächste Woche beim
Mordprozess, der bereits im vollen Gange war, gegen ihn auszusagen.


Riley musste schwer schlucken,
als sie sich daran erinnerte, wie nahe sie dem Tode durch Haymans Tun gekommen
war.


Zweifellos müsste sie ihm
gegenüberstehen, wenn sie ihre Aussage machte.


Hatte sie den Mut dazu?


Sie zuckte leicht mit den
Schultern und dachte bei sich …


Ich habe ja keine andere Wahl.


Außerdem würde sie vielleicht
einen Schlussstrich unter die ganze Sache ziehen können, wenn sie gegen Hayman
aussagte. Sie würde das Gefühl haben, dass es mit ihrer Tortur endlich vorbei sein würde. Sie druckte die E-Mail aus und verließ den
Computerraum.


Zurück in ihrem kleinen
Gemeinschaftszimmer saß ihre Zimmergenossin Frankie auf ihrem Bett und ordnete
gewissenhaft Papiere in ihren Ordner zur Orientierung an der Akademie.


Frankie sah zu ihr mit einem
leichten Lächeln auf …


»Du machst dir also immer noch
Sorgen, weil dein Verlobter auf dich sauer ist,
oder?«


Riley erschrak. Sie und Frankie
hatten kaum miteinander geredet, seit sie sich das erste Mal getroffen hatten.
Riley hatte mit Sicherheit nicht erwähnt, dass sie verlobt war. Ganz zu
schweigen, dass es Spannungen zwischen ihr und Ryan gab.


»Woher weißt du das?« fragte
Riley.


Frankie lachte und sagte: »Dazu
muss man kein Detektiv sein. Das allererste an
dir, was mir aufgefallen ist, war dein Verlobungsring. Und gestern Abend hast
du dreimal den Computerraum aufgesucht. Und einmal heute Morgen. Und ich könnte
wetten, dass du gerade von dort kommst. Das könnte man als klassisches
Verhaltensmuster einer ›besorgten Freundin‹ bezeichnen. Also wie heißt der Kerl?»


 »Ryan,» sagte Riley und ließ
sich auf ihrem Bett nieder.


»Jetzt sag bloß nicht,« fuhr
Frankie fort, »dass sich Ryan wegen deiner Berufswahl in einem Wechselbad der
Gefühle befindet, oder habe ich recht?«


Riley schüttelte traurig den
Kopf.


»Wechselbad der Gefühle,« sagte
sie. »Ja, das trifft es ganz gut, obwohl − unverhohlene Missbilligung
würde noch besser passen.»


Frankie entfuhr ein herzhaftes
Lachen.


»Frag mich bitte nicht nach
meinem Rat. Ich habe so eine Art zynische Grundeinstellung, was Männer
betrifft. Ich war vier Jahre verheiratet − ein Glück, dass ich den los
bin, wenigstens was mich angeht.»


Dann zeigte Frankie auf Riley
Ring und fügte hinzu …


»Aber was ich wirklich
denke, ist, dass du den Ring abnehmen sollst und
ihn in eine Schublade steckst. Wenigstens die nächsten paar Tage. Er wird dich
wahrscheinlich ablenken und du wirst deine gesamte
Konzentration brauchen.«


Riley betrachtete ihren Ring und
drehte ihn am Finger herum.


»Ich glaube, das kann ich nicht,« sagte sie.


Frankie legte den Kopf schief und
sagte: »Mach, was du willst. Ach übrigens, erzähl mir was von dir. Hier gibt es
nicht so viele Kinder in deinem Alter, die an der Akademie anfangen. Was bringt
dich her?«


Riley stieß einen langen und
tiefen Seufzer aus.


Wo fange ich an? fragte
sie sich.


Sie zeigte Frankie die
ausgedruckte E-Mail des Bezirksgerichts und erzählte in groben Zügen, wie sie
in den Mordfall in Lanton verwickelt worden war. Dann beschrieb sie, wie sie
diesen Sommer am Fall des ›Clown-Killers› gearbeitet hatte. Frankie bekam große
Augen und sie fragte Riley …


»Du meinst, du hast zusammen mit
Special Agent Jake Crivaro gearbeitet?«


Riley war erstaunt über Frankies
Frage.


Sie antwortete: »Na ja, das war genaugenommen
nicht meine Idee. Ich bin da bloß irgendwie in den Fall hineingeraten. Agent
Crivaro ist sowas wie mein… Mentor, könnte man sagen. Wenn es ihn nicht gäbe,
wäre ich gar nicht erst hier.»


Frankie starrte Riley für einen
Augenblick an, dann sagte sie …


»Wow. Was ich sagen will: Du weißt,
dass Jake Crivaro auf dem Gebiet der Strafverfolgung eine lebende Legende ist,
oder?«


Darauf hatte Riley keine Antwort
parat. Sie wusste, dass Crivaro bekanntermaßen ein außergewöhnlicher Agent war,
aber …


Eine Legende?


Frankie fuhr fort: »Man sagt, er
hatte die besten Instinkte in dem ganzen Geschäft. Mörderisch gute Instinkte.
Ich bin beeindruckt. Ich meine, Jake Crivaro … also, wenn du Leute hier
beeindrucken willst, lässt du am besten seinen Namen fallen.«


 


 


 


 


Das fühlte sich seltsam an −
die Art und Weise, wie Frankie zu ihr sprach. Bis jetzt hatte sich Riley hier
in Quantico recht anonym gefüllt − völlig anders, als es zu Beginn des
Sommerprogramms in D.C. gewesen war. Damals hatten alle anderen Praktikanten
gewusst, dass sie schon an zwei Mordfällen mitgearbeitet hatte. Sie war
wahrscheinlich die einzige unter ihnen gewesen, die eine solche Erfahrung
gemacht hatte. Das hatte ziemlich viel Neid und heimlichen Groll ausgelöst.
Hier in Quantico war sie weit und breit eine der unerfahrensten NAT. Wen
kümmerte es, dass sie in ein paar Mordfälle verwickelt worden war?


Sie erinnerte sich daran, wie
Crivaro ihre Instinkte gelobt hatte, als er sie davon überzeugt hatte, das
Sommerprogramm zu absolvieren …


»Hast du eine Ahnung, wie
erstaunlich das für jemanden ist, der keinerlei Ausbildung in der
Strafverfolgung gehabt hat?«


Jetzt konnte sich Riley nur
fragen − was sagte es über sie aus, wenn eine lebende Legende von
ihr dachte, dass sie großartige Instinkte hatte?


Vorsicht, ermahnte
sie sich. Brems dich ein.


Sie entschloss sich auch sehr
schnell dazu, dass es keine gute Idee war, in Quantico Jake Crivaros Namen
fallenzulassen.


Es war wahrscheinlich besser, für
die meisten anonym zu bleiben, wenigstens bis sie ihre eigenen Fähigkeiten unter
Beweis stellen konnte …


Falls das jemals passiert.


Riley fragte Frankie: »Und was
ist mit dir? Ich bin mir sicher, dass du viel mehr Erfahrung gesammelt hast als
ich.«


Frankie starrte für einen
Augenblick an die Wand und sagte dann …


»Also, ja, ich denke mal, dass
könnte man so sagen. Ich habe in Cincinnati einige Jahre lang als Cop
gearbeitet. Es ging nicht gut aus − ein bisschen so wie meine Ehe
vielleicht.«


Riley fühlte, dass sich Frankie
unbehaglich fühlte und sagte …


»Du musst nicht darüber sprechen.
Also, ich denke, das geht mich auch wahrscheinlich …«


Frankie unterbrach sie: »Nein,
ich erzähl es dir besser. Wir werden die ganzen siebzehn Wochen hier gemeinsam
verbringen. Es ist das Beste, dass du Bescheid weißt.«


Frankie seufzte schwer und sagte
…


»Ich habe sechs Monate als
verdeckte Ermittlerin gearbeitet und Drogendealer dingfest gemacht.«


Riley rang vor Überraschung fast
nach Luft. Sie hatte in Fernsehberichten aufsehenerregende Geschichten über
verdeckte Ermittler in der Drogenszene gesehen, aber sie konnte nur erahnen,
wie diese Arbeit in Wirklichkeit war.


Frankie zögerte einen Augenblick,
dann sagte sie …


»Ich habe das gut gemacht, falls
du dich das fragst. Und ich bin aufs Ganze gegangen, lebte auf der Straße und
habe so getan, als ob ich ein obdachloser Junkie sei. Ich quatschte einen
Dealer an oder er mich, dann kaufte ich Stoff und meldete ihn der
Drogenfahndung, die ihn dann ihn Gewahrsam nahmen. Der Trick bestand natürlich
darin, genauso weiterzumachen, ohne dass jemand eine Verbindung zu den Verhaftungen
ziehen konnte.«


»Das muss hart für dich gewesen
sein,« sagte Riley.


Frankie zuckte leicht mit den
Schultern und sagte: «Wie ich schon sagte, ich habe das gut gemacht. Auf der
Straße hieß ich ›Indigo‹. Und ich habe alle Arten von Tricks und Manövern gelernt.
Ich weiß noch, als ein Dealer das erste Mal mir gegenüber misstrauisch wurde
und mich gerade heraus fragte, ob ich ein Cop sei. Ich hatte Todesangst, aber
ich schaffte es, sie nicht zu zeigen. Ich tat so, als sei ich beleidigt und
sagte, dass ich keine verdammte Drogenfahnderin sei. Und wenn er das von mir
dachte, dann solle er mir aus den Augen gehen und keine Geschäfte mit mir
machen.«


Frankie lachte leise und fügte
hinzu: »Ich war erleichtert, als es funktionierte, und auch ein wenig erstaunt.
Eines Tages sitze ich da so mit einem anderen obdachlosen Fixer herum und der
fragt mich: ›Stimmt das, das verdeckte Ermittler die Wahrheit sagen müssen,
wenn du sie fragst, ob sie welche sind? Steht das im Gesetzbuch?‹«


Frankie sagte abschätzig …


»Also, im Gesetzbuch steht das
nicht. Aber ich habe dem Typen gesagt: ›Ich weiß es nicht. Fragen wir mal
jemanden.‹ Ich ging dann mit ihm gleich zum nächsten Dealer und fragte den, ob
verdeckte Ermittler die Wahrheit sagen müssen oder nicht. Der Dealer sagte,
nein, und dass wir immer auf Drogenfahnder aufpassen müssten, weil jeder, den
wir vielleicht treffen würden, einer sein könnte. Auf jeden Fall hat dieses
Verhalten für mich gut funktioniert. Nach einer Weile hörte fast jeder auf zu
fragen, ob ich ein Cop sei.«


Frankie runzelte die Stirn,
scharrte mit den Füßen und fügte hinzu …


»Du hast bestimmt alle Arten von
Geschichten darüber gehört, wie man verdeckt ermittelt − dass du sowas
wie eine Genehmigung brauchst, um die Gesetze ringsum zu brechen, jede Sorte
von Drogen zu nehmen, sogar vielleicht Leute umzubringen, nur, damit deine
Deckung nicht auffliegt. Und das geht dann so lang, bis du selbst kriminell
wirst und Drogen nimmst. Nichts davon stimmt. Du solltest nichts Illegales tun.
Und das gilt auch für Drogen. Es ist nicht leicht, das durchzuziehen, wenn du
von Süchtigen umgeben bist, die von dir erwarten, das Gleiche zu tun wie sie
selbst.«


Riley blieb fast der Verstand
stehen bei dem Gedanken, wie heikel und gefährlich das gewesen sein musste.


»Wie hast du das gemacht?« fragte
sie.


»Ich habe mir eigene Tricks
ausgedacht und mir beigebracht, wie ich es türke. Ich habe mit Weihrauch und
Parfüm herumexperimentiert, bis ich ein Rezept entwickelt hatte, dass so
ziemlich genau wie Gras roch. Meine ganze Kleidung tränkte ich mit dieser
Mischung, so dass die Leute einfach irgendwie annahmen, dass ich die ganze Zeit
bekifft war. Es kam soweit, dass niemand mehr groß aufpasste, ob ich Stoff nahm
oder nicht.«


Frankies Gesichtsausdruck wurde
düsterer, als sie fortfuhr …


»Aber eines Tages kam dieser
Dealer vorbei, der sich Holzwurm nannte. Seit dem Augenblick, als wir
aufeinandertrafen, hatte ich das Gefühl, dass er mich durchschaut hatte. Ich
hätte besser nicht versucht, ihn hochgehen zu lassen. Zusätzlich hatte er drei
Schränke von Typen dabei, als Bodyguards oder so ähnlich.«


Frankie atmete scharf ein und
sagte: »Schließlich habe ich ihm etwas Smack – Heroin – abgenommen. Aber ehe
ich mich umdrehen und weggehen konnte, hatte er mich am Arm gepackt, eine
Spritze herausgezogen und verlangte, dass ich mir vor seinen Augen einen Schuss
setze. Ich stammelte herum und versuchte, mich rauszureden, bis einer seiner
Handlanger ein riesiges Messer herauszog und es mir an die Kehle setzte. Ich
musste den Stoff dort auf der Stelle nehmen oder er hätte mich umgebracht.«


Frankie stieß einen langen
Seufzer aus.


»Also hab ich’s getan. Ehe ich
mir die Nadel in die Vene stach, war ich vor Angst schon halbtot. Ich dachte
mir, dass Holzwurm und Konsorten mich wahrscheinlich töten würden, sobald ich
high war. Aber dann fühlte ich, wie die die Droge ihre Wirkung entfaltete und …


Riley war überrascht, dass Riley
eine Träne wegwischte.


»Es war mir egal, ob ich lebe
oder sterbe,« sagte Frankie.


Frankie unterdrückte ein
Schluchzen und sagte: »Oh Riley, du hast gar keine Ahnung, wie das ist −
diese Euphorie, das Glücksgefühl. Plötzlich ist alles auf dieser verkorksten
Welt vollkommen und schön. Wenn ich damals gestorben wäre, wäre ich glücklich
gestorben.«


Frankie schwieg für einen Moment,
um sich wieder zu beruhigen.


Dann sagte sie: »Aus irgendeinem
Grund brachten Holzwurm und seine Schergen mich nicht um. Ich lag wie eine Tote
auf meiner Unterlage aus Pappe - um mich herum obdachlose Junkies – bis die
Wirkung der Droge nachließ. Dann bin ich schnurstracks zur Polizeiwache
gegangen und habe zu Protokoll gegeben, was ich getan hatte. So geht man
korrekt vor, und ich bekam keine Ermahnung. Tatsächlich wurde ich für meine
gute Arbeit bis zu dem Zeitpunkt gelobt. Gemeinhin weiß man, dass jeder
verdeckte Ermittler früher oder später vielleicht in solch eine Situation geraten
kann. Du darfst keine Drogen nehmen, nur damit deine Deckung nicht auffliegt. Aber
du darfst welche nehmen, wenn es eine Sache auf Leben und Tod ist. Und für mich
war es ganz klar eine Sache auf Leben und Tod.«


Frankie zuckte mit den Schultern
und setzte hinzu …


»Und das war das Ende vom Lied.
Ich wurde natürlich aus dem Ermittlungsprogramm herausgenommen. Sie wollen da
draußen auf keinen Fall Cops herumlaufen lassen, die Drogen wie zum Beispiel Heroin
genommen haben. Das macht dich für diese Art von Arbeit unbrauchbar. Es ist zu
gefährlich. Du könntest abhängig werden.«


Noch ganz in Gedanken kniff Frankie
für einen Augenblick die Augen zusammen und fuhr dann fort: »Weißt du, bevor
das passiert ist, dachte ich, ich liefere eine gute Arbeit ab. Und so
angsterregend es manchmal auch war − der Nervenkitzel bei der ganzen
Sache gefiel mir. Aber nachdem ich dieses unglaubliche High-Gefühl erlebt
hatte, erkannte ich, dass etwas mit dem ganzen Auftrag nicht stimmt − dem
›Krieg gegen die Drogen‹, meine ich. Das ist ein Krieg, den man nicht gewinnen
kann. Es muss irgendeinen Weg geben, mit dem ganzen Leid und Elend umzugehen.
Aber es ist nicht der richtige Weg, die Leute einzubuchten. Alles was ich
während dieser sechs Monate auf der Straße wirklich gelernt hatte, war, das
Leben derjenigen Leute, die sowieso schon ein elendes Leben hatten, noch
schlechter zu machen.« 


Frankie nickte und sagte: «Darum
bin ich hier auf die Akademie gegangen. Hier kriege ich vielleicht die Chance,
etwas zu machen, wo ich Leuten wirklich helfen kann. Das ist alles, was ich vom
Leben will.«


Frankie starrte gedankenverloren
ins Leere.


Riley war wie betäubt von dem,
was sie gerade gehört hatte. So traumatisch ihr Martyrium durch die Mörder auch
gewesen war, im Vergleich zu dem, was Frankie durchgemacht hatte, war es rein gar
nichts.


Schließlich lachte Frankie nervös
auf und sagte: »Wenn ich das nächste Mal wieder damit anfange, dann sag mir,
dass ich um Gottes Willen die Klappe halten soll.«


Riley sagte: »Ich bin froh, dass
du es mir erzählt hast.«


Frankie stand auf und sagte:
»Gehen wir rüber zum Gemeinschaftsraum, schnappen uns was zum Essen und
schauen, was in der Glotze kommt.«


Riley und Frankie liefen den Flur
zum Gemeinschaftsraum hinunter. Einige andere NAT hingen auf den Sofas herum
und knabberten an Snacks aus dem Automaten, während im Fernsehen ein 24-Stunden-Sender
lief.


In diesem Moment war ein Reporter
zu sehen, der auf offenem Feld stand. Im Liveticker am unteren Bildschirmrand
konnte man lesen:


 


FBI
EINGESCHALTET ZUR UNTERSUCHUNG DES ZWEITEN MORDS IN WEST-VIRGINIA






Der Reporter hielt einem Mann das
Mikrofon vor das Gesicht.


Riley erkannte ihn sofort.


Sie schnappte nach Luft und sagte
zu Frankie: »Das ist Jake Crivaro!« 












KAPITEL ZEHN


 


Als er mit dem ausgeliehenen
Streifenwagen zu Bürgermeister Nelsons Domizil fuhr, das sich einen Steinwurf
außerhalb von Dighton befand, gelang es Jake nicht, das dumme Missgeschick mit
den Medien am gestrigen Tag zu vergessen. Schon allein der Gedanke daran ließ ihn
immer noch innerlich zusammenzucken. 


Die eifrige Crew hatte ihn
abgepasst, als er den Tatort in der Nähe von Hyland untersuchte.  Sie hatte ihn
mit ihrer Ausrüstung überrumpelt und ein Fernsehberichterstatter war auf ihn
zugeeilt und hatte ihm Fragen entgegengebrüllt. Jake hatte sein Bestes versucht,
alles nach Vorschrift zu erledigen und nichts zu sagen, was eine öffentliche
Panik auslösen würde.


»Wir haben im Moment nicht
genügend Informationen, die wir offenlegen können,« hatte er
geantwortet, als er gefragt wurde, ob ein Serienmörder diesen Teil des
Bundesstaates heimsuche.


Aber der Reporter hatte Jake
weiter zugesetzt − er und der Sheriff hatten versucht, zu ihrem Auto zu
kommen − und wollte unbedingt wissen …


»Was sind Sie nicht bereit, uns mitzuteilen?
Was halten Sie zurück?«


Jake knurrte bei dieser spezifischen
Erinnerung leise vor sich hin. Er kannte diese Art von Reporter nur zu gut −
ein Lokalmatador, der sich für eine Art Spitzenermittler hielt und eifrig dabei
war, sich einen Namen zu machen, indem er den Behörden gegenüber ein aufsässiges
Benehmen zeigte − um dann vielleicht eines Tages an vorderster Stelle einer
Nachrichtensendung zu stehen.


 Als Jake
versucht hatte, wegzukommen, war ihm der Reporter in den Weg gelaufen, so dass
er gar nicht anders konnte, als mit ihm zusammenzustoßen − eine
beabsichtigte Aktion, da war Jake sich sicher. Der Reporter geriet ins
Schwanken, war dabei fast hingefallen und spielte der ganzen Welt vor, dass
Jake es geradewegs auf ihn abgesehen hatte.


Später an diesem Abend, nachdem
er sich in ein schäbiges Motelzimmer eingebucht und die Fernsehnachrichten eingeschalten
hatte, sah er den Bericht − ein FBI-Agent attackiert einen Reporter, der
nur versuchte, seinen Job zu machen.


Und natürlich hatte Special Agent
Erik Lehl Jake bereits angerufen, um ihn darüber auszuquetschen. 


Jake wusste zu gut, dass Lehl
keine Ausreden gebrauchen konnte und es hatte keinen Sinn gehabt, etwas zu
erklären, woran er keine Schuld trug. Also hatte Jake Befehle befolgt. Gleich
am nächsten Morgen hatte er den Fernsehsender angerufen und sich demütig
entschuldigt. 


Er fragte sich, ob seine
Entschuldigung es heute in die Nachrichten schaffen würde.


Das war ein Tagesanfang, der
unter keinem guten Stern stand − wahrscheinlich würde der ganze Tag
ziemlich lausig werden.


Jetzt war es erst um die 15 Uhr,
aber für Jake fühlte es sich so an, als hätte er bereits die Hälfte von
Dightons Einwohnern interviewt. Er hatte alle zum hier ansässig gewesenen
Mordopfer, Hope Nelson und ihren Ehemann, den Bürgermeister, befragt.


Er hatte sicherlich eine
Bandbreite an Antworten erhalten.


Die meisten Menschen waren
natürlich schockiert über das, was Hope zugestoßen war − schockiert und
verängstigt.


Besonders Frauen sprachen darüber,
dass sie Angst hatten, ihre Häuser nach Anbruch der Dunkelheit zu verlassen. So
gelinde, wie er konnte, hatte Jake ihnen vorgeschlagen, dass es wahrscheinlich
klüger war, im Haus zu bleiben.


Einige schienen wirklich zu
trauern und hegten ausschließlich Bewunderung für die Nelsons. Der Rektor der
High School zum Beispiel drückte seine Wertschätzung darüber aus, wie das Paar
die örtliche Wirtschaft angekurbelt hatte, indem es dafür gesorgt hatte, dass
sich die Grasfütterung der Rinder durchsetzen konnte. Eine Vielzahl an
nahegelegenen Familienfarmen waren vor dem Untergang gerettet worden, als man
von der traditionellen Landwirtschaft zu biologischen Methoden umgeschwenkt
war.


Andere mochten diese
Veränderungen nicht besonders. Der örtliche Herrensalon gab sich mürrisch ob
der Ankunft der ›gottverdammten Hippie-Bauern‹ wie zum Beispiel Guy Dafoe. Jake
konnte verstehen, dass ein Barbier nicht unbedingt dafür war, dass lange Haare
und struppige Bärte zum neuen Kleinstadt-Chic wurden.


Hopes Angestellte in deren Laden
für landwirtschaftlichen Bedarf waren immer noch schwer erschüttert und für
Jake war schwer herauszulesen, was sie noch zu Lebzeiten ihrer Chefin von ihr gehalten
hatten. Er war sich aber sicher, dass keiner ihr den Tod gewünscht hatte.


Tatsächlich hatte Jake nicht das
Gefühl, dass irgendjemand in Dighton den Wunsch gehabt hatte, dass die Nelsons
ernsten Schaden nahmen. Und niemand, den er fragte, hatte je den Namen Alice
Gibson gehört. Und welche Verbindungen es auch immer
zwischen den ermordeten Frauen gegeben haben könnte, sie blieben völlig im
Dunkeln. 


Er verminderte die
Geschwindigkeit des Wagens, überprüfte die Wegbeschreibung und bog in den
langen, privaten Zufahrtsweg ein, der zum Haus der Nelsons führte. Er fuhr an
großen Weiden vorbei, auf denen Black Angus Vieh hinter Stacheldrahtzäunen
graste.


Jake dachte trocken bei sich …


Schön zu sehen, wenn Stacheldraht
seinem eigentlichen Zweck zugeführt wird.


Der Zufahrtsweg führte an
beeindruckenden weißen Farmen vorbei, die vielleicht von einem halben Dutzend
Nebengebäuden umgeben waren. Er hielt vor einer breiten, einladenden Haustür.


Ein gutgekleideter Herr stand aufrecht
auf der Veranda und wartete auf ihn.


»Pünktlich auf die Minute,» sagte
der Mann zustimmend.


Jake stieg aus dem Wagen aus, um
Bürgermeister Nelson die Hand zu schütteln. Er bemerkte, dass Nelson dem fassungslosen,
gramerfüllten und in sich zusammengesunkenen Mann kaum ähnelte, den Jake
gestern am Tatort getroffen hatte. Stattdessen hatte er jenes aalglatte, ein
wenig zu geschliffenes Benehmen eines Politikers
an sich. 


Nelson sagte: »Es tut mir leid,
dass ich das Treffen mit Ihnen auf heute Nachmittag verschoben habe. Ich war
beschäftigt − man könnte sagen mit einer Anlegenheit des Todes. Ich hatte
vergessen, zu welch einer bürokratische Tortur sich der Verlust einer geliebten
Person auswachsen kann. Ich habe auch Dinge für eine kleine Beerdigung
vorbereitet, die morgen hier stattfinden wird.«


Als der Bürgermeister ihn in Haus
hineinführte, bemerkte Jake, dass Nelson ihn nicht zur Beerdigung einladen
hatte. Da war nichts Verdächtiges dabei. Trauernde Menschen fühlten sich in der
Anwesenheit eines FBI-Agenten eher unwohl. Dennoch gehörte es für Jake
normalerweise dazu, den Beerdigungen von Opfern beizuwohnen − wenn es ihm
möglich war. Einfach um die Trauergäste zu beobachten und festzustellen, ob
ihre Trauer echt war.


Aber es machte keinen Sinn, morgen
ungebeten zum Gottesdienst zu erscheinen. Wenn man ihn nicht dabeihaben wollte,
würde seine Anwesenheit die Dinge nur schlimmer machen. 


Als er durch den weitläufigen
Flur mit dem polierten, breiten Holzdielen ging, kam es Jake so vor, als würde er
zurück in die Vergangenheit reisen. Sie gingen an einem Tisch vorbei, von dem
Jake annahm, dass es sich bei ihm um eine teure Antiquität handelte. In einem
vergoldeten Rahmen über diesem Tisch hing ein Ölgemälde mit einem
Landschaftsmotiv. Jake hatte keine Ahnung, ob es ein berühmter Maler
angefertigt hatte, aber es sah ganz bestimmt alt und wertvoll aus.


 


Bis
auf den Widerhall ihrer Schritte herrschte am ganzen Ort eine seltsame Stille.
Jake fragte sich, ob es in diesem Haus noch eine andere Menschenseele gab.


Schließlich bat der Bürgermeister
Jake in einen Raum, der vollkommen anders war als der Flurbereich, so dass er
sich zurückhalten musste, einen Kommentar dazu abzugeben. Es handelte sich
offensichtlich um einen privaten Raum oder das Arbeitszimmer des Bürgermeisters.
Es war mit geschwungenen roten Ledersofas eingerichtet. Diese standen auf Teppichen,
deren Muster nach Jakes Dafürhalten eher Imitate von Entwürfen der
amerikanischen Ureinwohner waren. Stachelig aussehende moderne Lampen hingen
von der Decke. Ein großer weißer Texas Longhorn-Rinderschädel zierte eine der
getäfelten Wände.


An einer anderen Wand befand sich
eine Ansammlung von Fotografien, allesamt Portraits von Männern mit strengem Blick. Die ältesten sahen wie Daguerreotypien
aus, die wahrscheinlich bis zum Bürgerkrieg oder sogar
noch weiter zurück reichten. Jake wurde klar, dass es sich dabei wohl um
Bürgermeister Nelsons männliche Vorfahren handelte, wahrscheinlich waren darunter
auch einige Gründerväter der Kleinstadt Dighton gewesen. Die Nelsons galten hier ganz eindeutig als ›alter Geldadel›.


Nelson bot Jake einen Sitzplatz
an und ging dann hinüber zu einer Reihe Gläsern und Flaschen, die sich auf
einem in der Nähe stehenden Tisch befanden. Er goss etwas Whiskey in ein
Kristallglas und sagte …


»Sie sind auf einen feinen, alten
Bourbon eingeladen, wenn Sie wollen − obwohl ich glaube, dass wenn Sie im
Dienst sind, …«


»Danke, nein,« sagte Jake.


Jake erkannte das Etikett auf der
Flasche, aus der Nelson gerade ausschenkte. Es war ein seltener und teurer
fünfundzwanzigjähriger Whiskey, der einige hundert
Dollar gekostet haben musste.


Jake frage sich, ob Nelson ihm
gegenüber ein großspuriges Auftreten an den Tag legte.


Nein, es schien ihm wahrscheinlicher,
dass Nelson schlichtweg einen Sinn für die sogenannten erlesenen Dinge im Leben
hatte.


Teurer Whiskey und alte Rinderschädel,
dachte
Jake.


Als Nelson sich neben ihn setzte,
sagte Jake …


»Lassen Sie mich zuerst mein
Beileid wegen Ihres Verlustes ausdrücken.«


Nelson sagte: »Ja, ich glaube,
das hatten Sie gestern schon versucht. Entschuldigen Sie, ich war zu diesem
Zeitpunkt nicht sonderlich … kommunikativ.«


»Das ist mehr als verständlich,«
sagte Jake.


Nelsons stieß einen langen
Seufzer aus und sagte …


»Wahrscheinlich fragen Sie sich,
ob ich irgendjemanden kenne, der die Absicht hegen könnte, Hope umzubringen.
Ich denke wohl, ich kenne keinen. Obwohl − als eher prominente Menschen
in dieser Stadt wurden meine Frau und ich nicht von allen gemocht.
Kleinstädtische Meinungsverschiedenheiten zwischen pikierten Leuten −
wenn Sie wissen, was ich meine. Aber mir fällt niemand ein, der uns gegenüber
eine derartige Verbitterung gespürt haben könnte, um zu so einer Tat …«


Seine Stimme wurde immer leiser.
Dann sah er zu den Portraits an der Wand hinüber, so als ob er Trost bei seinen
Ahnen suchen würde. Jakes dachte bei sich, dass keiner von denen mit sehr viel
Mitgefühl zurückblickte.


Dann sagte Nelson: »Es ist alles
meine Schuld.«


Jake durchfuhr ein
erwartungsvoller Stich.


»Was meinen Sie damit?» fragte
er.


Nelson starrte in seinen Bourbon
und sagte, »Nachdem diese Frau drüben in Hyland vor ungefähr einer Woche getötet
worden war, hätte ich wissen sollen … Ich hätte sicherstellen sollen, dass die
Stadt gegen jegliche Gefahr gewappnet war, besonders auch Hope.«


Jake sagte: »Das konnten Sie
nicht wissen. Die örtliche Polizei in Hyland dachte sogar, dass sie einen Verdächtigen
dingfest gemacht hatten.«


»Da mögen Sie recht haben,« sagte
Nelson. »Aber ich nehme meine bürgermeisterlichen Pflichten sehr ernst. Solche
Dinge … nun, die passieren hier in Dighton einfach nicht. Und damit meine ich
nie − nicht, solange ich denken kann. Vor ein paar Jahren hatten einige
Jugendliche ein Auto gestohlen und etwas herumrandaliert − einfach wegen
des Nervenkitzels. Ich kann mich an keinerlei Einbrüche erinnern und ganz bestimmt
nicht an Vergewaltigungen oder Überfälle. Zum einzigen Totschlag kam es, als
eine Gruppe Betrunkener in einer Bar eine Schlägerei anzettelten und einer
dabei zu Tode kam. Das war wirklich nur ein dummer Unfall gewesen.«


Nelson und setzte mit hochgezogenen
Schultern hinzu …


»Trotzdem hätte ich wachsamer
sein sollen.«


Mit einem Wink in Richtung der
Portraits sagte er: »Das Pflichtgefühl ist Teil meines Erbes, könnte man sagen.
Hope sah das auch so. Sie hatte eine strenge Arbeitsmoral. Und sie inspirierte
andere dazu, genauso hart zu arbeiten …«


Nelson verstummte. Jake kamen
eine ganze Reihe an Fragen in den Sinn, die er stellen konnte. Aber aufgrund
seiner langen Erfahrung wusste er, dass Nelson von sich aus ziemlich frank und
frei erzählen würde − vielleicht auch von seiner Ehe, was Jake gerne hören wollte.


Dann straffte sich Nelsons
Gesicht und er schnappte leise nach Luft.


Die Wahrheit trifft ihn gerade, erkannte
Jake.


Jake hatte dies bei vielen Leuten
gesehen, die er über die Jahre hinweg interviewt hatte. Die Trauer schien in hässlichen
Wellen zu kommen, wenn der Tod einer geliebten Person mehr und mehr zur
Realität wurde.


Mit erstickter Stimme fuhr Nelson
fort …


Natürlich habe ich sie geliebt −
sogar noch mehr als das, ich habe sie bewundert. Sie hatte einen
Ausnahmecharakter, was in einer verschlafenen Kleinstadt wie dieser selten
vorkommt. Wir heirateten, als sie 18 und ich 35 war.« …


Er lachte ein wenig in sich
hinein und fügte hinzu …


»Ich weiß, das klingt wie ein
Klischeebild hier aus den Appalachen − ein älterer Mann heiratet einen
Backfisch. Aber so war es nicht. Vor ungefähr 15 Jahren, als ich gerade zum
Bürgermeister gewählt worden war, kam Warren Gardner auf seiner Wahlkampagne
hier in Dighton vorbei. Er wollte für eine erste Amtszeit als Senator für den
Bundesstatt West-Virginia kandidieren. Ich unterstützte Gardner, aber die
meisten Leute hier in der Umgebung waren eher
apathisch. Hope war es, die seinen Besuch in ein großes lokales Ereignis
verwandelte. Sie konnte alle möglichen Arten von Unterstützung für ihn
generieren. Sie und ich arbeiteten während dieser Wahlkampagne Seite an Seite.«


Er lachte, schüttelte den Kopf
und sagte …


»Die ganze Zeit über dachte ich
nur, ›Was für eine Frau!‹ Ich hatte sie von klein auf gekannt, aber während der
Wahlkampagne von Gardner verliebte ich mich in sie, und sie sich in mich. Als
Gardner die Wahl zum Senator gewann, feierten wir, indem wir Hochzeit hielten.
Und alle die Jahre danach …«


Er schwieg, als ob er für ihr
gemeinsames Glück keine Worte fände.


Dann sah er Jake in die Augen und
sagte: »Sie ist − war − meine Partnerin bei allem, in vielerlei
Hinsicht neben der Politik. Wir haben in der Stadt viele Geschäfte gemacht und
besaßen einiges an Immobilien. Ich war für die politischen Dinge zuständig,
aber sie hauptsächlich für die Geld- und Geschäftsangelegenheiten. Sie hatte mehr
das Köpfchen dazu als ich. Und jetzt, wo sie nicht mehr ist … ich weiß nicht,
wie ich das ohne sie schaffen kann.«


Nelson nahm ein Schluck Whiskey
und zeigte auf eine Aufnahme auf dem Tisch vor ihnen. Darauf sah man einen
gutaussehenden, lächelnden Jungen im Teenageralter, der eine Schuluniform einer
privaten Vorbereitungsschule für die universitäre Laufbahn trug.


Nelson sagte: »Das ist unser Sohn
Ethan. Er hat dieses Jahr erst auf der Liggett Academy angefangen.«


Jake stutzte ein wenig.


Liggett Academy!


Das war eine der exklusivsten und
teuersten privaten Vorbereitungsschulen in der Region von Washington D.C. Ein
oder zwei Richter des Supreme Courts waren dorthin gegangen.


  Nelson fuhr fort: »Ethan kommt
morgen zur Beerdigung heim. Als ich ihm die Nachricht übermittelt hatte, traf
es ihn natürlich schwer. Aber er ist hart im Nehmen und unverwüstlich, genau
wie seine Mutter. Er kommt da durch. Meine Zunkunft steht
auf einem anderen Blatt. Ich bin nicht mehr so jung und robust wie er.«


Jake fragte Nelson noch ein paar
weitere Dinge, aber der Bürgermeister hatte keine aufschlussreichen Antworten
parat.


Jake dankte Nelson für seine
Unterstützung, stieg in den Wagen, den er geborgt hatte und entfernte sich vom
Haus.


Als er sich dem geöffneten Tor am
Rande von Nelsons Grundstück näherte, nah er einen Sendewagen, der in kurzer
Entfernung zum offenen Tor geparkt hatte. Das Nachrichtenteam war überall
verteilt, die ganze Ausrüstung bereit.


Jake stöhnte laut auf. Er hatte
sie den ganzen Tag versucht zu umgehen, aber natürlich war es einfach für sie
gewesen, herauszufinden, wo er sich jetzt gerade aufhielt.


Der Reporter, mit dem er gestern
zusammengestoßen war, stellte sich direkt vor sein Auto und Jake musste abrupt
auf die Bremse steigen.


Jake hupte. Einen Augenblick lang
bewegte sich keiner.


Jake rief sich in Erinnerung …


Überfahren ist keine Option.


Zu seiner Erleichterung trat der
Reporter dann zur Seite. Er hielt aber immer noch ein Mikrofon vor sich und
formulierte eine Frage, die Jake nicht hören konnte.


Ohne in Richtung des Mannes zu
sehen, fuhr Jake an ihm vorbei und auf die Landstraße.


Als er einen Blick in den
Rückspiegel warf, sah er das Team wie Figuren aus einem Comic herumlaufen, die
versuchten, ihre Ausrüstung wieder in den Wagen zu bugsieren, damit sie ihm
folgen konnten.


Jake erlaubte sich ein Lächeln.
Bis sie sich gesammelt hatten, würde er schon wieder in Dighton sein.


Sein nächster Halt würde die
Polizeiwache in Dighton sein. Dort würde er das geliehene Auto zurückgeben, sich
mit seinem Spurensicherungsteam treffen und einen Helikopter anfordern, der sie
nach Quantico zurückfliegen würde. Heute war sein Team am Tatort in der Nähe
von Hyland gewesen, aber Jake wusste, dass sie dort keinerlei Beweise gefunden
hatten, nicht nach einer Woche mit ortsüblichen Wetterverhältnissen mit
mindestens einem Regenguss.


.


 


 


 


 


Morgen früh hatte er einen Termin
für eine Einsatzbesprechung mit Special Agent in Charge Erik Lehl …


Nicht, dass ich viel zu berichten
hätte.


Jake wusste, dass seine Ermittlungen
ins Leere liefen.


Ich habe etwas übersehen, dachte
er.


Aber was war es? Hatte es mit dem
Bürgermeister zu tun? Seine Trauer und die Liebe zu seiner Frau hatten
aufrichtig auf ihn gewirkt. Und davon abgesehen, welche Verbindung konnte
Nelson zu dem vorhergehenden Mord gehabt haben?


Jake tat einen langen, matten
Seufzer. Seine für gewöhnlich verlässlichen Instinkte setzten bei diesem Fall
einfach nicht ein. Er wünschte sich beinahe, dass er einen Partner hätte, der
ihm dazu Rückmeldung geben könnte, vielleicht auch ein paar neue Ideen.


Er erinnerte sich daran, dass die
Reporter ihn gefragt hatten, ob es noch zu weiteren Morden kommen würde. Er
hatte darauf geantwortet, dass er nicht genügend Informationen für eine
verbindliche Antwort habe.


Aber mindestens eine Person
wusste eine Antwort darauf − jemandem, dem es gefiel, anderen Schmerzen
zuzufügen. Dieser Mensch würde diese Sache, die ihm Vergnügen bereitete, nicht
aufgeben.


Bis ich ihm das Handwerk lege.












KAPITEL ELF


 


Riley kämpfte gegen den
Schwindel, durch den sie Gefahr lief, langsamer
zu werden. Sie war schon kurzatmig und ihr Herz klopfte. Trotzdem preschte sie
voran.


Sie war entschlossen, diese Übung
abzuschließen.


Quer durch die Turnhalle, ein
kurzer Halt in der Hocke neben einer Pilone, dann wieder hoch und mit Vollgas
in die andere Richtung − Riley würde am Ende eine Strecke von fast 110
Metern zurückgelegt haben. Das Laufen fiel ihr nach der ganzen Anstrengung, die
sie heute schon hinter sich gebracht hatte, nicht leicht, aber das ganze
Anlaufen, Anhalten und Sprinten machte diesen Pendellauf besonders schwierig. Als sie ins Ziel geschlittert war,
beugte sie sich vornüber, legte die Hände auf die Knie, und saugte stoßweise
die willkommene Luft ein.


Riley wischte sich den Schweiß
von der Stirn. Sie war richtig zufrieden mit sich. Vor dem Pendellauf hatte sie
den vorgeschriebenen Zwei-Meilen-Lauf ohne Schwierigkeiten geschafft. Das war
nicht wirklich überraschend. Schließlich hatte sie in Washington D.C. auch den
Eineinhalb-Meilen-Lauf absolviert, der eine Grundvoraussetzung für die Aufnahme
an die Akademie war. Sie hatte diesen Sommer ausgiebig im Sportstudio trainiert.
Sie war zuversichtlich, was die heutigen Prüfungen anging.


Dann hörte sie den Pfiff und
eilte an das Ende der Turnhalle, um sich mit dem Rest ihrer Gruppe dort
aufzustellen. Die Trainees standen still, während ihr Ausbilder Marty Glick vor
ihnen vor und zurück lief.


Er machte kein zufriedenes
Gesicht.


Nach einer angespannten Stille
bellte er die Gruppe an …


»Bei Gott, ihr seid wirklich ein
trauriger NAT-Haufen − richtige Kriechtiere seid ihr. Einige von Euch
haben bis jetzt noch nicht einmal ihre Läufe beendet − und diejenigen,
die ins Ziel kamen, waren langsam wie eine Schildkröte. Was zum Teufel soll ich
nur mit Euch anstellen?«


Nach einer Pause fügte er hinzu …


»Also? Wer kann’s mir sagen?«


Da die Gruppe stillstand, durfte
natürlich niemand antworten − nicht einmal mit dem Schultern zucken.


Riley fragte sich, ob sie mit
dieser kritischen Bemerkung von Glick auch gemeint war.


Sie hatte gedacht, dass sie alles
optimal bewältigt hatte.


Lag sie damit falsch?


War sie in seinen Augen auch ›so
langsam wie eine Schildkröte‹?


Glick schüttelte den Kopf und sah
auf sein Klemmbrett.


Er sagte: »Wir haben immer noch
die Liegestützen und die Sit-ups auf dem Programm. Da müsst ihr jetzt alle
besser abschneiden.«


Glick beobachtete die Trainees
einzeln, als sie nacheinander so viele der vorgeschriebenen Liegestützen wie
möglich ausführten, bis sie nicht mehr konnten. Als Riley an die Reihe kam, spürte
sie ihre Verwirrung und Unsicherheit. 


Sie zwang ihren müden Körper zur
Höchstleistung und zählte insgesamt 14 Stück. Als sie danach flach auf dem
Boden lag und keuchte, knurrte Glick:


»Ich zieh dir zwei ab, Sweeney.
Du hast deinen Körper nicht abgesenkt bis deine
Oberarme parallel zum Boden waren.«


Rileys Enttäuschung wuchs. Als
sie mit den Sit-ups dran war, versuchte sie den Rest ihrer Energiereserven und
ihrer Entschlossenheit aufzubringen.


Dieses Mal bestand das Ziel
darin, in einer Minute so viele Sit-ups wie möglich zu absolvieren. Sie dachte,
dass diese Übung viel einfacher sei, als so lange weiterzumachen, bis sie nicht
mehr konnte − wie das bei den Liegestützen der Fall gewesen war.


Als Glick auf die Stoppuhr
drückte, nahm Riley ihre Hände in den Nacken und machte sich an die Arbeit. Bei
jedem Sit-up musste sie nach oben schnellen, bis ihr Rücken eine senkrechte
Linie zum Boden ergab und ihn dann wieder zu senken, bis die Schulterblätter
den Boden berührten.


Sie bewegte sich rasch und
versuchte, so schnell sie konnte, so viele Sit-ups wie möglich zu schaffen. Ein
paar Sekunden lang war sie selbst erstaunt, wie ihre Stückzahl nach oben ging.


Aber dann zogen sich die Sekunden
dahin. Ihr fiel es schwer zu glauben, dass die Minute immer noch nicht vorbei
war.


Manipulierte Glick die Zeitvorgabe?


Riley fiel es zunehmend schwerer,
ihren Oberkörper zu einem 90°-Winkel
aufzurichten.


Schließlich hörte sie den Pfiff,
der anzeigte, dass die Minute um war.


»Nur 32 Stück,« hatte Glick
auszusetzen. »Die erforderliche Anzahl sind 35.«


Riley schluckte einen Seufzer der
Verzweiflung hinunter, als sich Glick von ihr abwandte, um die Zeit des
nächsten NAT zu stoppen.


Nachdem die letzte Person der
Gruppe fertig war, ließ Glick sie wieder in Formation aufstellen.


»Viele von Euch haben eine
verdammt schlechte Leistung abgeliefert,« sagte er. »Nur eine Handvoll unter
Euch war richtig gut. Ihr habt Glück, dass ich hier nicht die Regeln mache.
Wenn es nach mir ginge, wären diejenigen, die heute versagt haben, jetzt nicht
mehr an der Akademie, und zwar endgültig. Euch
NAT in Form zu bringen, wird die Unterrichts – und Trainingszeiten verkürzen.
Ich hasse es, wenn das passiert.«


Er las die Namen der
Gruppenmitglieder vor und setzte hinzu, wer es geschafft hatte und wer
durchgefallen war.


Riley war durchgefallen.


Sie war demoralisiert und ihr
Körper schmerzte von Kopf bis Fuß − so schlich sie in den Umkleideraum,
um sich heiß zu duschen.


Während sie ihre Sportsachen
auszog, kam Frankie Dow auf sie zu und sagte …


»Lass dich nicht runterziehen. Wenn
du den Test nochmal machst, bestehst du ihn mit fliegenden Fahnen.«


Riley seufzte und sagte: »Du hast
leicht reden. Ich habe ja gesehen, wie du da problemlos durchgewirbelt bist.«


Frankie lachte und erwiderte:
»Vielleicht hat es so ausgesehen, aber durchgewirbelt bin ich da nicht. Das war
nur eine lange, harte Trainingseinheit.«


Riley und Frankie setzen sich auf
eine Umkleidebank.


Riley schüttelte traurig den Kopf
und sagte: »Ich hatte keine Ahnung, dass ich so außer Form bin.«


Frankie klopfte Riley auf den
Rücken und sagte …


»Du bist nicht außer Form. Ich
habe dich beobachtet, als du dran warst und ich bin mir sicher, dass du
mindestens so fit bist wie ich. Ich weiß ja, dass du mir erzählt hast, dass du
den ganzen Sommer über trainiert hast. Aber einige von uns haben einen Vorteil.
Wir haben gezielt darauf hintrainiert, diesen Test zu bestehen.«


Riley klappte der Kiefer
herunter.


»Du hast darauf hintrainiert?«
sagte sie. »Wusstest du etwa genau, was dich erwarten würde?«


Frankie zuckte mit den Schultern
und antwortete darauf: »Vielleicht ein unfairer Vorteil. Ich kenne einige
Leute, die es an der Akademie geschafft haben. Sie haben mir alle Tricks und
Geheimnisse verraten, um hier zu überleben.«


»Auch wie man Sit-ups macht?«
fragte Riley.


»Ganz genau,« sagte Frankie. »Du
kannst mir glauben, dass es nicht nur an der Kraft liegt.«


»Was habe ich also falsch
gemacht?« wollte Riley wissen.


»Du hast schnell angefangen, um auf
Anhieb so viele Sit-ups wie möglich zu schaffen,« sagte Frankie. »Bei Sit-ups
funktioniert das nicht. In nur ein paar Sekunden ist deine Energie verpufft und
du bist langsamer geworden. Statt dich abzuhetzen, musst du dein Tempo halten.
Wenn du, sagen wir mal, jede eineinhalb Sekunden einen Sit-up machst, dann
kannst du das die ganze Übung hindurch so beibehalten, ohne nachzulassen. Wenn
du in den Rhythmus hineinkommst, wirst du überrascht sein, wie leicht es ist.«


»Erzähl mir noch mehr darüber,«
sagte Riley.


Aber in diesem Augenblick kam Marty
Glick in die Umkleide und rief alle zum ersten Unterricht des Tages zusammen.
Frankie versprach Riley, ihr alles mitzuteilen, was sie wusste, sobald sich die
Gelegenheit dazu ergab.


 


*


 


Der Rest des Tages gestaltete
sich sowohl aufregend als auch beängstigend. Aus einer breiten Palette wurden Themen
ausgewählt und dazu eine kurze Einführung abgehalten. Dazu gehörte Rechtskunde,
Ethikunterricht und Verhaltensforschung. In einem Einsatztrainings-Workshop lernte
Riley einige Grundlagen, was das Handschellenanlegen sowie das Aufspüren und
Entwaffnen Verdächtiger anging. 


Für Riley war wohl die
interessanteste Stunde die Einführung zur Handhabung von Feuerwaffen gewesen.
Das einzige Mal, bei dem sie bisher mit einer Waffe zu tun gehabt hatte, war
der Jagdausflug mit ihrem Vater gewesen, in der Nähe seiner Hütte in den Bergen
von Virginia. Er hatte sie Eichhörnchen jagen lassen und ein paar Zielübungen
mit ihr gemacht, allerdings nur mit einer 22er Pistole.


Die ganze Stunde widmeten sie
sich dem Laden, dem Reinigen und der Pflege einer halbautomatischen Pistole −
einer Glock 40, was für Riley eine komplett neue
Erfahrung war. Die ersten wirklichen Zielübungen würden in den nächsten Tagen
stattfinden. Riley fragte sich, wie gut sie da wohl abschneiden würde.


Sie blieb den ganzen Tag lang in
der Nähe von Frankie. Wie viele der anderen NAT hatte ihre Zimmergenossin
bereits Erfahrung in der Strafverfolgung. Darum war ihren ihr Teile des
Lehrstoffs bereits vertraut. Als sie nach dem Abendessen in ihr Zimmer
zurückkamen, listete Frankie Riley ausführlich auf, was man an der Akademie tun
oder lassen sollte und gab ihr diverse Tipps, die ihr während der kommenden 18
Wochen das Leben hier erleichtern konnten. Anschließend begaben sie sich in den
Aufenthaltsraum, um noch die Abendnachrichten im Fernsehen mitzubekommen. 


Heute gab es nichts wirklich
Neues über die jüngsten schaurigen Morde in West-Virginia. Die
Nachrichtensprecherin sagte nur, dass der Mörder noch auf freiem Fuß und auf
alle Fälle gefährlich war.


Dann wiederholten sie einen Teil
einer Einspielung des gestrigen Abends.


In diesem Teil der Nachrichten
von gestern hatte Crivaro dem Reporter mehrmals gesagt …


»Wir haben im Moment nicht
genügend Informationen, die wir offenlegen können,«


Dieser Reporter war Riley
schrecklich penetrant erschienen.


Schließlich erschien Crivaro
genug von dieser Belästigung gehabt zu haben und stieß den Reporter zu Boden …


Oder wenigstens sah es so aus.
Und selbstverständlich spielte der Lokalsender heute Abend wieder pausenlos
diese Aufnahme ab.


Jetzt, wo sie den Ausschnitt noch
einmal sah, fand es Riley schwer zu sagen, wie schlimm der Vorfall wirklich
gewesen war. Riley wusste, dass Crivaro brüsk und sogar temperamentvoll sein
konnte, aber sie hatte nie gesehen, dass er sich körperlich aggressiv verhielt.
Sie nahm an, dass der Reporter die Schwere seines Sturzes über Gebühr
dramatisiert hatte.


Aber dieser Reporter und die
Nachrichtensprecherin hatte den Vorfall groß aufgebauscht − sogar noch
größer als den Mordfall selbst.


Armer Special Agent Crivaro, dachte
sich Riley.


Als sie später an diesem Abend zu
Bett ging, konnte Riley schwer einschlafen. Ihre Gedanken kamen immer wieder zu
Crivaro zurück. Sie fragte sich, wie die Dinge in diesem Mordfall zurzeit stünden.


Mit Crivaro zusammenzuarbeiten,
um die beiden heimtückischen Killer zu jagen und ihnen das Handwerk zu legen,
war manchmal furchteinflößend und erschütternd gewesen − aber der
Nervenkitzel war auch aufregend gewesen.


Sie war überrascht, als ihr klar
wurde …


Ich wünschte, ich wäre vor Ort.


Dies stand natürlich außer Frage.


Nur durch bloßen Zufall war Riley
überhaupt dazu gekommen, an diesen Mordfällen mitzuarbeiten. Sie war hier in
Quantico, um zu einer Agentin zu werden, die mit Fug und Recht als Partner mit
jemandem wie Jake Crivaro arbeiten würde.


Oder wenigstens hoffte sie das.


Sie wusste jedoch, dass das noch
ein langer, steiniger Weg sein würde.


Durch den Sporttest zu fallen
hatte Rileys Selbstvertrauen einen schweren Schlag versetzt. Und sie hatte bei
den Aktivitäten und Kursen des heutigen Tages erkannt, wie viel sie noch zu
lernen hatte.


Und jetzt musste sie sich immer
wieder fragen …


Habe ich es wirklich drauf?


Was passiert, wenn ich versage?


Als sie langsam wegdämmerte, zog
eine Aneinanderreihung von schwarz-weißen und grauen Gesichtern durch ihren
Kopf. Es brauchte ein Weilchen, bis sie bemerkte, um welche Gesichter es sich
handelte.


Das waren die im Einsatz zu Tode
gekommenen Agenten, deren Fotos in der Ehrenhalle ausgestellt waren.


Sie konnte hören, wie sie ihr
zuflüsterten …


»Lass uns nicht im Stich.«


Riley wollte ihnen antworten …


»Ich werde euch nicht im Stich
lassen, das verspreche ich.«


Aber wie konnte sie ihnen das
versprechen?


Und wenn sie versagte, wie würde
sie in Zukunft mit sich selbst leben können?


Bald drehten sich die Gesichter
und Stimmen im Kreis und Rileys Alpträume begannen.











KAPITEL ZWÖLF


 


Als Jake am nächsten Morgen in
Erik Lehls Büro trat, wusste er sofort, dass der Special Agent in Charge in
einer düstereren Stimmung war als sonst. Der hochgewachsene, hagere Mann konnte
beeindruckend sein, wenn er wütend war.


 »Setzen,« sagte Lehl.


Jake gehorchte beklommen. Er war
sich sicher, dass sein Chef ihm gleich eine Standpauke halten würde.


Lehl drehte sich für ein Weilchen
in seinem Bürostuhl herum, wobei seine langen Beine
kräftig nach nach allen Seiten zuckten.


Dann beendete er seine
Drehbewegung, blickte Jake geradewegs in die Augen und sagte: »Sagen Sie mir,
was passiert ist.«


Jake wusste, wonach sein Boss ihn
fragte, ohne dass er dafür ins Details gehen musste. Er wollte Ausführungen
über Jakes Auseinandersetzung mit dem Nachrichtenreporter hören. Der lokale
Fernsehsender hatte die Videoaufzeichnung in Dauerschleife laufen lassen und
sich dabei auf die Ausschnitte konzentriert, in denen es so aussah, als ob Jake
den Mann niedergestoßen hatte. Lehl hasste diese Art von
›Öffentlichkeitsarbeit‹ aus gutem Grund.


Jake unterdrücke ein entmutigtes
Seufzen. Er konnte es überhaupt nicht leiden, Entschuldigungen für sich selbst
zu suchen, selbst wenn diese Entschuldigungen der Wahrheit entsprachen.
Vielleicht konnte er seinen Stolz einfach hinunterschlucken, die Rüge auf sich
nehmen und die Sache gut sein lassen …


»Es tut mir leid, Sir,« sagte
Jake. »Es kommt nicht wieder vor.«


Jake atmete langsam tief durch,
als er sich fragte …


Wird er mir die Wahrheit
überhaupt glauben?


Schließlich sagte Jake …


»Sir, ich habe diesen Reporter
nicht angegriffen. Er hat mir mit seinen Fragen keine Ruhe gelassen, was in
Ordnung war, daran bin ich gewöhnt und er machte nur seinen Job. Aber als ich
versuchte, wegzugehen, hat er sich mir in den Weg gestellt und ich konnte ihm
nicht ausweichen. In der Kamera sieht es schlimmer aus, als es war. Ich bin mir
sicher, dass ich ihn nicht zu Boden gestoßen habe. Das hat er geschauspielert.«


Lehl legte die Spitzen seiner
langen Finger zusammen und sagte …


»Verstehe.«


Dann schwieg er kurz und fügte
hinzu: »Es ist mir egal, wessen Schuld das war. Das darf nicht mehr passieren.«


Jake schluckte und sagte: »Es
wird nicht mehr passieren, Sir.«


Er hoffte, dass er sein Wort würde
halten können.


Lehl sagte: »Also, was die Sache
angeht, die wir bei unserem letzten Treffen besprochen haben − glauben
Sie nicht, dass Sie besser nach einem Partner Ausschau halten? Nach jemandem,
der sie zumindest aus allen Schwierigkeiten raushalten kann? Und der die Dinge
in diesem Fall beschleunigen kann? Mir gefällt es nicht besonders, wie Sie hier
im Moment alles alleine stemmen.«


Jake stotterte hervor: »Ich −
ich werde ernsthaft darüber nachdenken, bevor ich Quantico wieder verlasse.«


»Sie sollten mehr als das tun,«
sagte Lehl.


Jake wusste, das Lehl recht
hatte. Er hielt die Sache gerade nur mit einer Handvoll Leuten der
Spurensicherung am Laufen. Aber wer könnte so kurzfristig mit ihm ein
Zweiergespann bilden? Welche Personen standen denn eigentlich zur Verfügung,
mit denen er arbeiten konnte?


Jake zuckte innerlich zusammen,
als er sich daran erinnerte, was Lehl ihm vorgestern gesagt hatte …


»Es wird langsam einmal
Zeit, dass Sie lernen, mit anderen nett umzugehen.«


Jake gab es äußerst ungern zu,
aber es stimmte.


Dann sagte Lehl: »Jetzt erzählen
Sie mir mal, wie es mit dem Fall läuft.«


Jake brachte Lehl auf den
neuesten Stand, was seine bisherigen Aktivitäten anging. Er beschrieb seine
Besuchte an den beiden Tatorten und gab die Autopsie-Ergebnisse der Leichen der
Opfer wieder − dabei hatten sich keine wirklichen Überraschungen ergeben.
Der Gerichtsmediziner hatte Spuren von Chloroform in beiden
Lungen gefunden, also hatte es so ausgesehen, als ob sie ohnmächtig gemacht
wurden, aber nur für kurz. Danach waren sie
langsam und zweifellos schmerzhaft gestorben.


Er beschrieb auch die
verschiedenen Interviews, die er bis dato in Dighton und Hyland, inklusive dem
mit Philip Cardin in seiner Gefängniszelle und Bürgermeister Nelson in seinem
teuren Zuhause. Er erzählte ihm auch über Philip Cardins verschollenen Bruder,
Harvey, und wie die Techniker in Quantico ihn bisher noch nicht hatten
ausfindig machen können.


Lehl fragte ihn: »Glauben Sie,
dass Harvey Cardin ein brauchbarer Verdächtiger ist?«


»Ich wünschte, ich wüsste es,«
sagte Jake.


Jake überraschte es nicht, dass
Lehl abermals die Stirn runzelte.


Das ist das Letzte, was er jetzt
gerade hören will.


Lehl verstummte für einige lange
Augenblicke.


Dann sagte er: »Erzählen Sie mir
etwas über den Stacheldraht.«


Jake sagte: »Das
Spurensicherungs-Team hat ihn untersucht, so gut es ihnen möglich war. Er ist
etwas verrostet, deshalb kann man sicher davon ausgehen, dass er gebraucht ist,
wahrscheinlich als Außenzaun verwendet wurde und mindestens zehn Jahre alt ist,
und …«


Lehl unterbracht ihn: »Und was
für eine Art von Stacheldraht ist es?«


Jake überraschte die Spezifität
der Frage.


Er antworte: »Um einen verzinkten
Draht. Die Beschichtung ist bereits zum Teil verwittert, was auch den Rost
erklärt und den Jungs von der Spurensicherung eine Ahnung davon gibt, wie alt
er ist.«


Lehl fragte: »Zu welcher Drahtklasse
gehört er − 1,2 oder 3?«


Jake Überraschung wurde noch ein
Stückchen größer.


» Ich glaube, zu Drahtklasse 1,«
sagte er.


Lehl nickte und sagte: »Normaler
kohlenstoffarmer Draht. Darum auch die Verwitterung. Ich denke, die Jungs haben
mit dem Alter recht. Diese Art von Draht kenne ich gut.«


»Sir?« fragte Jake.


Lehl drehte sich abermals auf
seinem Bürostuhl herum und sagte dann: 


»Ich glaube mal, dass Sie nicht
wissen, dass ich auf einer Farm in Nebraska aufgewachsen bin. Einmal habe ich
den ganzen Sommer lang mit meinem Vater Zäune um das ganze Grundstück gezogen,
Löcher für die Zaunpfosten gegraben und Kilometer von Stacheldraht von Pfosten
zu Pfosten gezogen. Das war ein harter Job, besonders an den Eckpfosten. Der
Draht muss straffer als die Haut einer Trommel gespannt werden.«


Lehl atmete tief durch und fügte
hinzu …


»Gott, ich hasse Stacheldraht.«


Jake war jetzt wirklich
überrascht. Es war für Lehl äußerst untypisch, seine persönlichen Gefühle über
eine Sache mitzuteilen.


Lehl fuhr fort: «Trotzdem bin ich
irgendwie von Stacheldraht besessen, seit ich vollkommen zerkratzt wurde, als
ich in jenem Sommer meinem Vater half. Ich habe mich genauestens mit der
Geschichte des Stacheldrahtes befasst − die übrigens verdammt hässlich
ist. Bevor er erfunden wurde, wusste niemand, dass man damit die Prärien im
Westen bezwingen würde.«


Jake dachte, dass das
vielleicht auch gut gewesen wäre, hätte man ihn nicht
erfunden.


Lehl schien seine Gedanken zu
teilen …


»Der Stacheldraht teilte die Prärien
in saubere kleine Vierecke an Land. Das führte zu allerlei Schwierigkeiten
zwischen Rinderzüchtern und Bauern, sogar zu offener Gewalt. Und es war die
Hölle für die Ureinwohner, die davon abhingen, große Büffelherden zu jagen.«


Er blinzelte gedankenverloren mit
den Augen und fuhr fort …


«Die meisten Leute dachten, dass
die Büffelherden verschwanden, weil sie übermäßig bejagt wurden. Das stimmt aber
nur teilweise. Der Stacheldraht trug zu einem großen Teil dazu bei; er trennte
die Weideflächen der Büffel, so dass sie verhungerten.«


Lehls Gesichtsausdruck wurde
düster, als er sagte …


»Und dann kam der erste
Weltkrieg, da wurde der Krieg in den Schützengräben dank des Stacheldrahtes
noch schrecklicher. Und im zweiten Weltkrieg wurde er in den
Konzentrationslagern eingesetzt …«


Ein Hauch von einem Lächeln
huschte über Lehls Gesicht.


Er sagte: »Da, wo ich herkomme,
nennen einige Leute den Stacheldraht das ›Seil des Teufels.‹ Ein passender
Name, wenn Sie mich fragen. Ich denke, man könnte sagen, dass Stacheldraht bei
mir auf ein paar Knöpfe drückt. Ich habe noch niemals von einem Mordfall
gehört, wo man ihn verwendet hat. Aber jetzt, wo wir uns damit befassen,
überrascht es mich nicht. Stacheldraht ist im Grunde ein grausames und
gewalttätiges Zeug, das mir verhasst ist.«


Lehl machte eine Pause und
wiederholte jene Worte …


»›Das Seil des Teufels.‹«


Jake schluckte und sagte …


»Ich verstehe, Sir.«


Aber die Wahrheit war, dass er
nicht sicher war, dass er es verstand, wenigstens nicht völlig.


Zuallererst einmal spürte er,
dass Lehl etwas Wichtiges ungesagt ließ.


Jake nahm seinen Mut zusammen und
fragte …


»Sir, wissen Sie etwas über
diesen Fall, dass Sie mir nicht sagen? Etwas, was ich wissen sollte?«


Lehl schwieg für einige wenige Sekunden.


Dann sah er Jake direkt ins
Gesicht und sagte …


»Crivaro, Sie müssen diesen Fall
schnell lösen − und vorsichtig.«


Jake starrte zurück und wartete
auf seine Erklärung.


Vorsichtig? fragte
er sich.


Lehl sagte: »Ich bekomme hier
Druck von hohen Stellen. Ich würde lieber nicht ins Detail gehen …«


Jake unterbrach ihn sacht: »Sir,
ich denke, ich muss es wissen.«


»Nun gut,« murmelte Lehl zögernd.
»Aber was ich Ihnen jetzt sage, darf diesen Raum nie verlassen.«


Jakes blieb der Verstand stehen.


Warum würden sich Leute an ‹hohen
Stellen‹ sich an zwei Kleinstadt-Morden im ländlichen West-Virginia scheren?


Mit angehaltenem Atem hörte Jake
zu, als Lehl anfing zu erzählen. 












KAPITEL DREIZEHN


 


Flüchtig bekannte Gesichter
schwirrten rings um Riley herum. Die Münder bewegten sich und riefen ihr etwas
zu. Sie strengte sich an, um zu entziffern, wer sie waren und zu hören, was sie
sagten.


Dann stellte sie fest, dass es
die Gesichter von ehemaligen FBI-Agenten waren, die im Einsatz getötet worden
waren.


Jetzt konnte sie vernehmen, was
sie immer wieder sagten …


»Lass uns nicht im Stich.«


Immer wieder öffnete Riley den Mund,
um ihnen zu antworten, aber es kam kein Wort heraus. Sie bemerkte, dass es
daran lag, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


Dann begannen sich die Gesichter
von ihr zu entfernen, aber sie konnte sie immer noch flüstern hören …


»Lass uns nicht im Stich.«


Als die Gesichter sich in der
Dunkelheit verloren, fühlte Riley, wie sie immer jünger wurde.


Bald war sie wieder ein kleines
Mädchen und fand sich an einem bekannten Ort wieder …


Es war ein Süßigkeitswarenladen
und Mami verwöhnte sie, indem sie ihr Unmengen von Süßigkeiten kaufte.


Die kleine Riley lachte vor
Vergnügen.


Es war wunderbar, Mami
wiederzusehen …


Aber wo war sie alle diese Jahre
gewesen?


Es war so wunderbar, Mami wieder
in ihrem Leben zu haben − und von ihr so viele Süßigkeiten zu bekommen!


Aber dann kam plötzlich
ein Mann auf sie zu − ein Mann mit seltsamen, ausdruckslosen
Gesichtszügen, wie eine Schaufensterpuppe, die man in einem Kleidergeschäft findet.


Die kleine Riley wusste, dass im
nächsten Augenblick …


Er hat einen Strumpf über den
Kopf gezogen. 


Und er hat ein Gewehr.


Ihr Körper wurde eiskalt vor
Angst.


Der Mann schwenkte
das Gewehr vor Mami herum und schrie sie an …


»Deinen Geldbeutel! Gib mir
deinen Geldbeutel!«


Riley sah zu Mami hoch, die blass
geworden war und am ganzen Körper zitterte.


Riley fragte sich …


Warum tut Mami nicht, was er
sagt?


Versteht sie nicht, in welch
schrecklicher Gefahr sie sich befanden?


Riley wollte sie warnen, aber
wieder kam ihr kein Wort über die Lippen.


Der Mann sah so aus, als ob er
auch schreckliche Angst hatte.


Mami schwankte ein wenig, als ob
sie weglaufen wollte, aber ihre Beine nicht bewegen konnte.


Dann gab es einen lauten Knall
und einen Feuerstoß aus der Gewehrmündung und Mami fiel zu Boden. Eine tiefrote
Flüssigkeit spritzte aus ihrem Brustkorb, durchnässte ihre Bluse und breitete
sich in einer Pfütze auf dem Boden aus.


Riley stieß einen wilden
Schmerzensschrei voller Entsetzen aus.


Sie schrie und schrie, bis sie
nicht mehr schreien konnte.


Dann hörte sie etwas hinter ihr −
ein lautes, tiefes, krachendes Geräusch.


Sie drehte sich um − und da
war Papi.


Er hatte eine Axt in der Hand,
die er dazu verwendete, kleine Holzscheite auf einem Holzblock zu spalten.


Er trug seine komplette Uniform
als Marine Officer.


Riley zeigte auf Mami hinunter
und sagte …


»Papi, bitte mach etwas! Hilf
Mami!«


Papi runzelte die Stirn und
spaltete ein weiteres Holzscheit.


»Es ist zu spät, um etwas zu tun,
Mädchen. Sie ist tot. Du hast sie im Stich gelassen. Du hast sie sterben lassen.«


Riley schnappte vor Entsetzen
über seine Worte nach Luft.


Dann hörte sie wieder diese
Stimmen um sich herum …


»Lass uns nicht im Stich … lass
uns nicht im Stich … lass uns nicht im Stich …«


Riley schrie in Richtung Papi und
dieser toten FBI-Agenten …


»Was kann ich tun? Ich bin bloß
ein kleines Mädchen.«


Papi spaltete ein weiteres Scheit
und sagte …


»Nein, das bist du nicht. Nicht
mehr. Du bist jetzt schon groß. Es ist Zeit, dass du dich auch so benimmst.«


Dann wurde sich Riley klar −
es war die Wahrheit. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Sie war eine junge Frau
in ihren frühen Zwanzigern.


Aber was konnte sie schon tun,
sogar als erwachsene Frau?


Sie konnte Mami nicht mehr zum
Leben erwecken.


Als die tiefe und schreckliche
Dunkelheit sie umfing, rief Riley laut aus …


»Was kann ich tun?«


 


 


Riley saß kerzengerade in ihrem
Bett, sie schwitzte und japste nach Luft.


Ein Traum, durchfuhr
es sie. Es war nur ein Traum gewesen,


Sonnenlicht fiel ins Fenster
ihres Studentenwohnheimzimmers.


Sie sah, dass Frankie nicht in
ihrem Bett lag. Sie wusste, dass ihre Zimmergenossen gerne vor dem Unterricht
früh aufstand und ein paar Runden lief. Aber normalerweise war Riley dann schon
wach.


«Du lieber Himmel!« sagte Riley
laut. »Wieviel Uhr ist es?«


Sie suchte ihren Wecker auf dem
Nachttisch, aber er war nicht dort. Sie sprang aus dem Bett und sah, dass der
Wecker kaputt auf dem Boden lag. Sie musste ihn vom Nachttisch heruntergestoßen
haben, als sie sich während des Alptraumes letzte Nacht im Bett herumgeworfen
hatte.


Sie sprang durchs Zimmer, um
einen Blick auf Frankies Wecker zu werfen.


Mist!


Sie hatte verschlafen.


Die erste Aktivität des Tages
würde jetzt schon angefangen haben. Alle ihre Klassenkameraden würden schon
dort sein.


Riley stürzte sich in ihre
Klamotten, lief in den Flur hinaus und drei Treppen hinunter. Als sie draußen
war, zögerte sie einen Moment, um sich an den Weg zum morgendlichen Unterricht
zu erinnern.


Dann lief sie los. 


 


Endlich kam sie an ein Schild,
auf dem zu lesen war …


 


WILLKOMMEN
IN HOGAN‘S ALLEY


STADTGRENZE


 


Darunter konnte man das Wort ›ACHTUNG›
und andere Worte erkennen, die kleiner gedruckt waren. 


Und stand weiterhin in größeren
Buchstaben… 


 


EINEN
SCHÖNEN TAG


 


Riley lief mit Vorsicht am Schild
vorbei, auf dem ein Bereich abgegrenzt wurde, den man Hogan‘s Alley nannte.
Gestern beim Einführungsrundgang, war ihr aufgefallen, wie seltsam aufgeräumt
diese Kleinstadt aussah, mit dem Herrenfriseur, dem Einkaufsladen, der
Billardhalle, einem Kino mit der Aufschrift ›Der Biograph‹, einem Hotel namens
›The Dogwood Inn‹, Reihen von Ladengeschäften und Autos, die in Fahrtrichtung
parkten. Es gab sogar eine Telefonzelle an der Ecke − ein Anblick, der in
den Zeiten des Mobilfunks zunehmend weniger werden würde.


Gestern waren da ziemlich viele
Leute gewesen, die die Straßen bevölkerten. Aber heute sah sie niemanden auf
Anhieb. Die Morgensonne schien ihr geradewegs in Gesicht und es brauchte eine
Weile, bis sich ihre Augen daran angepasst hatten.


Dann bemerkte sie, dass sie nicht alleine war.


Ein Streifenwagen parkte ein
wenig höher auf dieser Straße. Frankie stand neben dem Fahrzeug mit einer
Handvoll anderer NAT aus Rileys Gruppe, wovon alle Westen mit der Aufschrift
›FBI‹ trugen. Weitere NAT versteckten sich hinter Autos, andere kauerten auf
den Dächern. Einige von ihnen waren mit Scharfschützen-Gewehren
ausgerüstet.


Alle Waffen schienen auf sie
gerichtet zu sein.


Riley rang nach Atem und dachte …


Wo bin ich da reingelaufen?


Dann rief Frankie durch das
Megaphon …


»Ivor, wir haben den Platz
umstellt. Das muss nicht böse enden. Komm einfach mit erhobenen Armen heraus.«


Riley warf einen Blick nach
links, um zu sehen, an wen Frankies Ansprache gerichtet war. Sie bemerkte, dass
sie an einer Straßenecke direkt neben der Bank des Ortes stand.


Als sie die Szene weiter
beobachtete, kamen zwei Leute aus der Bank. Einer davon war ein Mann, der eine
ängstlich aussehende Frau fest am Arm gepackt hatte. Er hielt der Frau eine
Pistole an den Kopf.


»Ich habe eine Geisel!« schrie er
in Frankies Richtung.


Jetzt kapierte Riley − die
Waffen waren nicht auf sie gerichtet, sondern auf die Eingangstür der Bank. 


 Frankie wartete einen
Augenblick, dann rief sie durchs Megaphon …


»Das sehe ich, Ivor. Ich sag dir,
was wir jetzt machen. Wir schicken einen Unterhändler zur Verhandlung wegen der
Geisel und …«


Der Mann, den Ivor genannt wurde,
unterbrach mit einem schrecklich klingenden Gackern …


»Keine Chance! Ich mache hier die
Regeln! Ich gehe hier ganz langsam raus und ihr lasst mich gehen oder die
Geisel stirbt! Verstanden?


Es wurde plötzlich ganz still.


Keiner schien zu wissen, was
jetzt zu tun war − den Mann eingeschlossen, der mit seiner verängstigten
Geisel dastand und unentschlossen zögerte.


Riley fragte sich, ob überhaupt
jemand mitbekommen hatte, dass sie in diesem Szenario erschienen war.


Wahrscheinlich nicht, dachte
sie.


Sie stand ein wenig nach hinten
versetzt auf einer Seite. Schließlich hatte jeder gerade andere Dinge im Kopf.
Sie war sich immer noch nicht sicher, ob irgendjemand unter ihren NAT-Genossen
ihre Anwesenheit bemerkt hatte. Aber sie war sich sicher, dass der Geiselnehmer
keine Ahnung hatte, dass sie dort stand.


Dann dämmerte es ihr …


Da der Geiselnehmer keine Ahnung
hat, dass ich hier bin …


Doch lieber nicht, das war eine
verrückte Idee …


Denk nicht mal dran.


Schließlich und endlich war sie
geradewegs in die Situation hineingelaufen. Was hier gerade passierte, ging sie
nichts an. Sie war zu spät gekommen, um noch an der Übung teilzunehmen.


Auf der anderen Seite …


Sie dachte daran, was andere
Leute über Hogan’s Alley gesagt hatten …


»Alles ist möglich.«


»Es gibt keine Regeln.«


»Man kann unmöglich voraussagen,
was passieren wird.«


»Man macht das Beste aus einer
schlechten Situation.«


Und vielleicht die wichtigste
Aussage …


»Wenn du eine Idee hast, gehst du
einfach damit.«


Riley hatte eine Idee, in
Ordnung.


Und vielleicht − nur
vielleicht − konnte sie ihr Zuspätkommen zu ihrem Vorteil verwandeln.


Während Riley um eine
Entscheidung rang, hatte die Geisel den Kopf gedreht und ihre Augen trafen die
von Riley.


Die Geisel schien Riley leise
anzuflehen …


»Hilf mir! Bitte!«


Bevor sie wusste, was geschah, stürmte
Riley den Gehweg entlang auf den Täter und die Geisel los. Sie streckte eine
Faust vor sich und traf den Täter am Handgelenk, so dass seine Waffe in hohem
Bogen davonflog.


Sie griff sich den Täter mit
beiden Händen und zog ihn von der Geisel fort. Dann brachte sie den Mann zu
Boden.


Mit einem zischenden ‹Plopp› traf
sie etwas an der Seite.


Gelbe Farbe lief an ihr herab.


Eine Farbkugel aus einem
Paintball-Spiel, dachte sie.


Dann noch ein weiteres ›Plopp‹
und sie sah gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie die Geisel in die Mitte
des Brustkorbs getroffen wurde und sich dort blaue Farbe explosionsartig
ausbreitete.


Aber woher stammten die Schüsse?


Riley drehte sich um und sah,
dass ein weiterer bewaffneter Mann aus der Eingangstür der Bank gekommen war
und eine Handwaffe schwang.


Er hatte gerade sowohl Riley als
auch die Geisel erschossen.


Plötzlich standen die Verbrecher
Seite an Seite und lieferten sich mit den NAT ein Feuergefecht. Innerhalb von
Sekunden tropften die beiden Männer nur so vor roter, blauer und gelber Farbe.
Aber ehe sie getroffen worden waren, hatten sie es geschafft, auch einige der
NAT mit Farbkugeln aus den eigenen Waffen zu überziehen.


Riley hörte eine weibliche Stimme
rufen …


»Alarmstufe Rot!«


Riley wusste: Das war das Signal,
um mit dieser Übung aufzuhören. Sie war ja bereits zu einem ziemlich bitteren
Ende gekommen.


Die Lehrerin für taktisches
Vorgehen, Agentin Aubrey Rogers, die Riley gestern kennengelernt hatte, kam mit
großen Schritten auf sie zu.


Sie sagte: »Willst du das nochmal
versuchen, Sweeney? Du hast es ja durchaus geschafft, dass nicht alle
getötet wurden.«


Riley stand vor Peinlichkeit wie
ein Fragezeichen da. Nervöses Gelächter erschallte aus der NAT-Gruppe, die
jetzt auf Riley und Rogers zukam.


»Wenn ich Euch wäre, würde ich
nicht lachen,« rief Rogers der Gruppe ernst zu. »Sweeney hat euch eine
Überraschung aus heiterem Himmel beschert. Das wird im wirklichen Leben öfter
vorkommen, als es hier passiert. Das war nicht nur Sweeneys Versagen. Hatte
jemand von euch überhaupt über die Möglichkeit nachgedacht, dass der
Geiselnehmer einen Komplizen hatte, der sich noch im Inneren der Bank befand?«


Die meisten der NAT sagten nein.


Rogers sagte: »Nun denn, wenn ihr
darüber nachgedacht hättet, wäre das hier vielleicht nicht in einem Blutbad
geendet. Es gab ein Dutzend guter Wege, um mit dieser Situation umzugehen. Keinem von euch ist auch nur einer davon eingefallen.
Das ist für heute alles. Aber wenn ihr zur nächsten Unterrichtseinheit
zurückkommt, will ich, dass mir jeder einzelne NAT hier sagt, wie man es hätte
besser machen könne − sogar, wenn Sweeney euch Sand
ins Getriebe streut.«


Als sich die NAT entfernten, sah
Riley, dass Frankie auf sie zukam und mit einem Grinsen ihren Kopf schüttelte.
Riley grinste verlegen zurück und kam ihr entgegen.


Aber Agentin Rogers sagte in
einem scharfen Ton …


»Sweeney, wir beiden müssen uns
ein wenig unterhalten.«


Frankie warf Riley einen
mitleidsvollen Blick zu und Riley folgte Agentin Rogers die Straße hinunter.
Sie kamen an den drei Schauspielern vorbei, die an der Übung teilgenommen und
dafür bezahlt wurden − die beiden Täter und die weibliche Geisel. Sie
waren gerade dabei, sich gegenseitig spielerisch die Farbe von den Kleidern zu
wischen und lachten darüber.


Während die beiden Frauen
unterwegs waren, schaute sich Riley in Hogan’s Alley um − die Straße war natürlich
eine extrem detailgetreue Kopie einer Kleinstadt, wie die Kulisse an einem
Filmset. Ein Gebäude war jedoch nicht nur Fassade. Darin befand sich ein
Klassenzimmer, wo den Trainees taktisches Vorgehen beigebracht wurde. Riley
folgte Rogers in den Raum.


Riley setzte sich an einen
Schreibtisch, während Rogers vor ihr vor und zurück lief. Für ein paar
gespannte Augenblicke sagte sie nichts.


Schließlich meinte Rogers: »Ich
habe gehört, dass du gestern Probleme beim Fitnesstest hattest.«


Riley musste schwer schlucken.


Es war ihr nicht aufgefallen,
dass sich ihre schwache Leistung unter den Lehrern herumgesprochen hatte.


»Nächstes Mal werde ich ein
besseres Ergebnis abliefern,« sagte sie.


Rogers verzog etwas den Mund und
sagte …


»Nächstes Mal.«


Riley wurde von Furcht
überwältigt …


Oh, nein.


Vielleicht würde es kein nächstes
Mal geben.


Vielleicht würde sie jetzt gleich
von der Akademie geworfen.


Rogers zog einen Stuhl heran und
setzte sich Riley Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie sagte mit einer Stimme,
die vor Wut sehr eng klang …


»Sweeney, ich schwöre bei Gott,
was du da draußen abgeliefert hast, war so dumm, dass es fast schon wieder gut
war. Aber wie sagt man so schön: Knapp vorbei ist auch daneben. Und dein
Versuch war daneben. Meilenweit daneben. Du hast versagt, wirklich böse
versagt.«


»Es tut mir leid,« sagte Riley
fast im Flüsterton.


»Mit ›es tut mir leid‹ punktest
du aber nicht an der Akademie,« sagte Rogers.


Sie schwieg abermals und sagte
dann: »Hogan’s Alley sieht womöglich nach einem Spiel aus, aber es ist keines.«


»Das weiß ich,« sagte Riley.


Rogers lehnte sich in Richtung
Riley und starrte sie an.


»Nein, ich bin mir nicht sicher,
ob du das weißt. Ich wiederhole nochmals − Hogan’s Alley ist kein
Spiel.«


Riley starrte tonlos zurück.


Dann fuhr Rogers fort: »Im Jahr
1986 gab es in Miami eine Schießerei, die vier Minuten dauerte. Zwei
FBI-Agenten starben und fünf wurden verwundet. Das Bureau erkannte, dass die
Agenten ein besseres taktisches Training benötigten − etwas Realistisches
und Praktisches, wo man Situationen auf Leben und Tod simulieren konnte. Darum
wurde Hogan’s Alley in erster Linie gebaut. Und darum kommen die anderen NAT
und du hierher, um zu lernen.«


Es fühlte sich so an, als würde
Rileys Herz in den Boden versinken.


Sie dachte abermals, dass sie die
Stimmen jener toten FBI-Agenten hörte …


»Lass uns nicht im Stich.«


Jetzt, am zweiten Tag ihrer
Ausbildung, hatte Riley bereits das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben.


Rogers sagte: »Ich werde über
diese Stunteinlage, die du abgeliefert hast, berichten müssen. In der
Zwischenzeit …«


Rogers wurde vom Geräusch einer
sich hinter Riley öffnenden Tür unterbrochen. Riley sah, wie sich Rogers Augen
vor Überraschung weiteten.


»Du lieber Himmel,« murmelte
Rogers. »Agent Crivaro!«


Riley drehte sich herum und sah
ihren Mentor im Türrahmen stehen.


Rogers stammelte: »Ich hatte Sie
nicht erwartet … welch große Ehre …«


Crivaro unterbrach sie …


»Ich muss mit Riley Sweeney
sprechen − unter vier Augen.«











KAPITEL VIERZEHN


 


Rileys anfängliche Überraschung
verwandelte sich beinahe in ein amüsiertes Kichern. Für einige lange Sekunden
stand Agentin Rogers nur da und starrte Jake Crivaro stumm mit einem vor
Ehrfurcht ergriffenen Gesicht an. Die strenge Ausbilderin, die Riley zuvor so
unerbittlich kritisiert hatte, schien jetzt nicht mehr in der Lage zu sein, zu
sprechen.


Schließlich sagte Crivaro: »Haben
Sie mich verstanden? Ich muss mit Riley Sweeney unter vier Augen sprechen.«


Rogers stammelte: »J-ja, Sir.
Vollkommen, Sir.«


Als Riley beobachtete, wie ihre
Ausbilderin nervös aus dem Unterrichtsraum stolperte, dachte sie an das, was
Frankie ihr am vorgestrigen Abend gesagt hatte …


»Du weißt, dass Jake Crivaro auf
dem Gebiet der Strafverfolgung eine lebende Legende ist, oder?«


Riley hatte sich dabei gedacht, dass Frankie vielleicht übertrieben
hatte.


Aber der Reaktion von Agentin
Rogers auf Jakes unerwartete Ankunft nach zu urteilen, musste Frankie die
Wahrheit gesagt haben.


Crivaro stand da und sah Riley
für einen Augenblick an, als ob er zu entscheiden versuchte, was er ihr sagen
wollte.


Er klang ein wenig ausweichend,
als er sagte …


»So, so, Hogan’s Alley. Sowas gab
es nicht, als ich hier die Ausbildung machte. Was hältst du davon?«


Riley unterdrückte ein Seufzen.


»Im Moment nicht gerade mein
Lieblingsörtchen,« antwortete sie.


Crivaro schüttelte spöttisch den
Kopf.


»Ja, ich habe das Ganze von einer
Hausecke aus beobachtet. Lieber Heiland, was hast du dir da Verrücktes geleistet.
Hatte ich dir nicht gesagt, dass du dir ein Quäntchen Impulskontrolle zulegen
musst?«


Riley sagte: »Ich schätze mal,
dass ich in dieser Hinsicht gerade keine großen Fortschritte mache.«


Crivaro sagte: »Nein, sieht nicht
danach aus.»


Es herrschte wieder Stille.


Riley fragte sich …


War er nur gekommen, um über ihre
Fortschritte an der Akademie zu meckern?


Falls es so war, machte es keinen
Sinn, dafür noch weiter Zeit zu verplempern.


Sie sagte: »Ich muss los. Sonst
komme ich zu spät zur nächsten Unterrichtsstunde.«


Crivaro ging auf Riley zu.


»Du gehst nicht zur nächsten
Unterrichtsstunde,« sagte er.


Rileys Augen weiteten sich vor
Überraschung.


»Wie bitte?« fragte sie, während
sie merkte, wie ihre Panik erneut anstieg. War Crivaro hier, um ihren Rauswurf abzuwickeln?


Crivaro sagte: »Ich habe mit
Marty Glick gesprochen, deinem Gruppenausbilder. Ich habe ihm gesagt, dass ich
dich für ein oder zwei Tage ausleihe.«


Riley traute ihren Ohren kaum.


»Was haben Sie vor?« fragte sie.


Crivaro atmete tief durch und
sagte …


»Vielleicht hast du von den zwei
aktuellen Mordfällen in West-Virginia gehört. Die mit den in Stacheldraht
eingewickelten Opfern.«


Riley konnte wieder normal atmen.


Sie sagte: »Ich habe es in den
Nachrichten gesehen.«


Crivaro entschlüpfte ein
verlegenes Grinsen …


»Ja, und ich schätze, du hast
auch mich in den Nachrichten gesehen. Den Medienberichten nach habe ich
selbst Probleme mit meiner Impulskontrolle. Aber was da zwischen mir und dem
Reporter ablief − glaub mir, es war nicht das, wonach es aussah.«


Crivaro steckte die Hände in die Hosentaschen
und schaute aus dem Fenster auf die Fassadenstraße hinaus.


Er sagte: »Wie dem auch sei, ich
brauche deine Hilfe. Normalerweise melden sich bei einem Fall zu diesem
Zeitpunkt meine Instinkte und ich bekomme so etwas wie einen Einblick in die
Person, die den Mord begangen hat. Diesmal passiert absolut gar nichts und das
macht mir verdammt noch mal Sorgen. Da draußen treibt sich ein Serientäter
herum und das Einzige, was ich spüre, ist, dass er wahrscheinlich wieder
zuschlägt, bevor ich ihn erwischen kann. Aber wenn du mitkommst, die Tatorte
überprüfst und versuchst, seine Denkweise zu erspüren … also, mit deinen
gottgegebenen Instinkten wirst du vielleicht etwas
bemerken.«


Riley fühlte sich fast
überwältigt von den wirren und widersprüchlichen Gefühlen, die auf sie
einstürzten. Ein Teil von ihr fühlte sich geschmeichelt und war stolz darauf,
dass Crivaro zu ihr gekommen war und sie um Unterstützung bat, und nicht
erfahrenere Kollegen. Ein anderer Teil war jedoch wütend und voller Groll …


Wer glaubt er eigentlich, wer er
ist? Schneit einfach so herein und zerrt mich aus der Akademie heraus?


Das fühlte sich nicht richtig an.


»Ich kann nicht,« sagte Riley.
»Ich bin erst vorgestern hier angekommen und fange schon an, zu versagen. Ich muss
den Fokus behalten, ich muss mich zusammenreißen. Alles muss besser werden.
Wenn nicht, werfen sie mich raus.«


»Die werfen dich nicht raus,«
sagte Crivaro. »Glick hat mir von deinem Problem beim Fitnesstest erzählt. Das
nächste Mal bestehst du ihn mit links. Und wenn du einfach keine dummen Sachen
mehr anstellst, wie zum Beispiel planlos in simulierte Verbrecherszenarien hineinzurennen,
wirst du alles prima hinkriegen. Du bist doch ein schlaues Mädchen.«


Riley stellte innerlich ihre
Stacheln auf …


»Ein schlaues Mädchen?«


Sie wusste, dass Crivaro es als
Kompliment gemeint hatte, aber es wirkte herablassend auf sie. Jedenfalls war sie
nicht halb so zuversichtlich wie er, dass es ihr an der Akademie bald besser ergehen
würde. Dass man sie rauswerfen würde, erschien ihr durchaus real.


Und außerdem …


»Da ist noch etwas,« sagte Riley.
»Ich bin nächste Woche ans Bezirksgericht geladen. Das darf ich nicht
versäumen.«


Crivaro sagte: »Ja, ich bin auch
geladen. Wir sollen beiden im Mordprozess von Brant Hayman aussagen. Mach dir
mal keine Sorgen, bis dahin sollten wir mit dem aktuellen Fall fertig sein. Mit
etwas Glück bringe ich dich morgen oder übermorgen wieder her.«


Crivaro sah auf seine Armbanduhr
und sagte: »Wie auch immer, wir sollten los. Du musst noch auf dein Zimmer und
das Nötigste einpacken, falls du in West-Virginia übernachten musst. Dann
setzen wir uns mal in Bewegung.«


Crivaro machte sich daran, den
Unterrichtsraum zu verlassen.


Riley stand für ein paar
Augenblicke da und beobachtete ihn.


Ich muss ihm nicht folgen, dachte
sie.


Er hat mir nicht zu sagen, was
ich tun muss.


Dann drehte sich Crivaro zu ihr
um und rief …


»Auf geht‘s, Mädel. Wir müssen
ein paar Leben retten.«


Diese Worte lösten eine Art
Zündfunke in ihr aus …


»… ein paar Leben retten …«


Die Worte, die sie in ihrem Traum
letzte Nacht gehört hatte − die Worte dieser toten FBI-Agenten −
hallten wieder durch ihren Kopf …


»Lass uns nicht im Stich.«


Plötzlich schien es keine große
Sache mehr zu sein, etwas Unterricht an der Akademie zu verpassen.


Das Nächste, was sie mitbekam,
war, dass sie loslief, um Crivaro einzuholen.


 


*


 


Kurze Zeit später saß Riley mit
Crivaro in einem FBI-Wagen in Richtung West-Virginia. Während Crivaro am Steuer
saß und Riley mehr über den Fall erzählte, blätterte sie einen Ordner mit
Berichten und Fotos von den Schauplätzen der Verbrechen durch.


Sie war entsetzt über den Inhalt
des Ordners und den Erzählungen Crivaros.


Es schien erst gestern gewesen zu
sein, dass sie und Crivaro den sogenannten ›Clown-Killer‹ zur Strecke gebracht
hatten. Der im Kopf verquere Mörder hatte seine weiblichen Opfer als Clown
verkleidet und dabei beinahe auch Riley umgebracht.


Riley hatte sich im Traum nicht
vorgestellt, mit dieser Ausprägung des Bösen jemals wieder konfrontiert zu
sein, selbst wenn sie ihr Leben lang in der Strafverfolgung arbeiten würde.


Aber diese neuen Mordfälle waren fast
unvorstellbar heimtückisch.


Er wickelt sie in Stacheldraht
ein und lässt sie verbluten.


Riley schauderte es allein bei
der bloßen Vorstellung.


Als Crivaro mit seinem düsteren
Bericht des Falles fertig war, sagte er mit leiser Stimme …


»Das Seil des Teufels.«


»Wie bitte?« sagte Riley.


Crivaro sagte: »Erik Lehl hat mir
erzählt, dass Stacheldraht manchmal so genannt wird − das Seil des
Teufels.«


»Klingt passend,« sagte Riley und
klappte den Ordner zu.


Sie fuhren für eine Weile
schweigend.


Dann bemerkte Riley, wie Crivaro
auf ihre linke Hand blickte.


»Wie ich sehe, bist du immer noch
verlobt,« sagte er.


Riley hatte fast den Eindruck,
als ob sie den Ring an ihrem Finger verstecken müsse.


Sie dachte daran, wie ihr Frankie
empfohlen hatte, ihn abzunehmen …


»Er wird dich wahrscheinlich
ablenken und du wirst deine geballte Konzentration brauchen.«


Sie konnte nicht umhin, sich zu
fragen …


Vielleicht hätte ich ihn abnehmen
sollen.


Sie sagte zu Crivaro: »Es klingt,
als ob Sie überrascht wären.«


 


»Bloß eine Beobachtung,« sagte
Crivaro. »Der Mann, mit dem du in Washington D.C. zusammen warst? Vielleicht
können wir uns mal treffen, wenn wir aus West-Virginia zurück sind.«


Riley sagte: »Ryan wohnt nicht in
Quantico. Er arbeitet immer noch für eine Rechtsanwaltskanzlei in D.C. Wir
haben … Er hat dort eine Wohnung.«


»Oh,« sagte Crivaro.


Riley konnte aus dieser einzelnen
Silbe eine große Bedeutung herauslesen, als ob Crivaro vermutete, dass zwischen
ihr und Ryan nicht alles bestens lief.


Auch wenn dem so war − es
schien, als ob er nichts mehr weiter darüber sagen würde.


Riley sah auch keinen Grund,
warum sie noch etwas darüber sagen sollte.


Aber sie fragte sich, wie die
Dinge mit Ryan tatsächlich standen. Nachdem sie zwei volle Tage nichts von ihm
gehört hatte, war gestern eine E-Mail von ihm angekommen. Es war eine steife,
aber höfliche Antwort auf ihre E-Mail an ihn gewesen. Er sprach darin
hauptsächlich über seine Arbeit in der Kanzlei Parsons & Rittenhouse.


 Am Ende der Nachricht stand
»Herzlich, Ryan,« aber sie hatte in seiner E-Mail nicht viel Herz gefunden. Und
sie hatte schlichtweg nicht gewusst, was sie ihm darauf hätte antworten sollen.
Sie hatte daran gedacht, ihn entweder in der Kanzlei oder zuhause anzurufen,
aber sie wusste, dass sie nur eine Sprachnachricht hinterlassen würde −
und Ryan würde sie vermutlich nicht zurückrufen.


Und wenn er es tat − waren
sie wirklich dazu bereit, sich über ihre Unterschiede auszusprechen?


Sie erinnerte sich an etwas, was
Ryan zu ihr bei einem Streit gesagt hatte …


»Riley, seit ich dich kenne, bist
du zwei Mal beinahe umgebracht worden.«


War ihre Karrierewahl ein unüberwindbares
Hindernis für eine gemeinsame Zukunft?


Sie dachte daran, was Crivaro ihr
einmal gesagt hatte …


»Glaub mir, wenn man sich
intensiv mit den Abgründen der menschlichen Natur beschäftigt, richtet das in
Beziehungen nur Unheil an.«


Crivaro war Riley in den Zeiten
damals fast wie ein Vater vorgekommen − viel mehr als ihr eigentlicher
Vater es je gewesen war. Sie hatte das Gefühl gehabt, sie konnte mit ihm über
Dinge reden, die niemand sonst verstehen konnte
…


Schließlich holte Riley tief Luft
und sagte …


»Die Wahrheit ist, dass ich nicht
weiß, wo Ryan und ich gerade stehen. Wir haben uns gestritten, ehe ich nach
Quantico aufbrach und wir konnten seitdem die Dinge noch nicht richtigstellen.«


»Tut mir leid, das zu hören,«
sagte Crivaro. »Eine Fernbeziehung, wie ihr beiden sie führt, ist nicht leicht,
besonders wenn man gerade am Anfang seines Lebens steht. Ich nehme mal an, dass
eure Zukunft davon abhängt, wie sehr ihr dem anderen wünscht, glücklich zu
sein. Und wieviel ihr beide da bereit seid, hineinzustecken.«


Riley seufzte, als die Landschaft
von Virginia draußen vorbeizog.


Sie sagte: »Das Einzige, was ich
machen könnte, damit Ryan glücklich ist, wäre die ganze Sache mit dem FBI
aufzugeben, einen 08/15-Job anzunehmen, den ich nicht mit nach Hause nehme und
sobald als möglich Kinder zu kriegen.«


Crivaro brummte missbilligend.


»Das klingt nicht besonders gut,«
sagte er. »Das Leben eines FBI-Agenten läuft … nun ja, nicht im Entferntesten
so ab. Es ist verrückt und unvorhersehbar − und ich muss dir auch nicht
sagen, dass es gefährlich ist. Was das Kinderkriegen angeht …«


Crivaros Stimme wurde unhörbar
leise.


Dann fügte er hinzu: »Also, ich
glaube, ich bin da nicht der beste Ratgeber. Meine eigenen Beziehungen haben
kein allzu gutes Ende genommen − nicht mal die Arbeitsbeziehungen mit
meinen Partnern.«


Dann kicherte er und fügte hinzu
…


»Weißt du, mein Chef Lehl meint, dass ich lernen
muss, mit anderen nett umzugehen.«


Riley lachte und sagte: »Komisch, dass ein Boss
sowas sagt.«


Crivaro schüttelte den Kopf.


»Gar nicht so komisch,« sagte er. »Ich stoße Leute ab, ich stoße Leute von mir weg, ich
erwarte zu viel und werde schnell ungeduldig. Ich frage mich, ob das
vielleicht daran liegt, dass ...«


Er schwieg kurz, als ob er nach den richtigen
Worten suchte.


»Vielleicht kann ich kein Verhältnis zu Menschen
aufbauen, die nicht so leidenschaftlich bei der Arbeit sind wie ich, die nicht
so engagiert sind. Meine Arbeit bedeutet mir alles. Meine Frau war überhaupt
nicht so, und mein Sohn ist ganz sicher nicht so. Sie konnten nicht verstehen,
warum ich so bin. Und das ist nicht ihre Schuld. Wahrscheinlich gibt es da
eigentlich auch keine Schuld. Sie sind vollkommen normal, Menschen wie der
große Durchschnitt. Sie hat sich an einer glücklichen Ehe versucht und er geht
in die Immobilienbranche. Sie haben vor, stabile, normale Leben zu führen.«


Er lachte wieder und sagte: »Vielleicht habe ich
das nicht drauf − das mit dem normalen Leben.«


Riley lächelte, als sich eine
gemütliche Stille zwischen ihnen ausbreitete. Sie fühlte sich gut, wenn sie so
offen sprach. Und sie spürte, dass es Agent Crivaro genauso ging. Er war nicht
der Typ von Mann, der sich so leicht in die Karten schauen ließ oder der oft über seine Gefühle redete.


Vielleicht können wir uns
gegenseitig etwas Gutes tun, dachte sie.


Sie fühlte sich schön langsam
richtig froh, dass Crivaro sie von Quantico weggerissen hatte, zumindest für
ein oder zwei Tage. Sie war froh und fühlte auch ein
wenig bevorzugt und besonders.


Nach nicht allzu langer Zeit
fuhren sie in die Appalachen-Berge hinein und
kamen an einem Schild vorbei, das eine Ausfahrt nach Milladore anzeigte.


Sie sagte zu Crivaro …


»Mein Dad
lebt in einer Hütte in den Bergen, in der Nähe dieser Stadt.«


Crivaro sagte: »In einer
Berghütte. Wow. Das klingt großartig. Ich beneide ihn fast. Vielleicht lerne
ich ihn ja eines Tages kennen.«


Riley runzelte die Stirn und
sagte nichts.


Sie konnte sich nicht daran
erinnern, dass sie ihren Vater jemals irgendwem hatte vorstellen wollen.


Wenn Agent Crivaro ein Problem
damit hatte, ›mit anderen nett umzugehen‹, war ihr Vater deutlich schlimmer. Er
kam mit überhaupt keinem Menschen gut aus − Riley eingeschlossen. Es
passte ihm hervorragend in den Kram, das Leben eines Eremiten in der Wildnis zu
führen.


Aber sie fragte sich … was würde
passieren, wenn sie Crivaro ihrem Vater vorstellte? Beide waren mürrische,
streitlustige Männer. Ihr Vater hatte genauso leidenschaftlich in der Marine
gedient, wie Crivaro in seinem Job als FBI-Agent. Vielleicht würden sie sich
wirklich verstehen.


Riley fühlte sich jedoch noch nicht
dazu bereit, das herauszufinden.


Vielleicht irgendwann einmal, dachte
Riley.


 


*


 


Kurz nachdem sie die Grenze des
Bundesstaates West-Virginia passiert hatten, fuhren sie in die schläfrige
Kleinstadt Dighton hinein, wo Hope Nelson gelebt hatte. Dighton war kleiner als
Lanton, die Stadt in West-Virginia, wo Riley aufs College gegangen war. Dieser
Ort war eher wie Slippery Rock, wo sie als kleines Mädchen gelebt hatte.


Man konnte sich nur schwerlich
vorstellen, dass in einer solchen Gegend zwei brutale Morde stattgefunden
hatten. 


Agent Crivaro durchquerte Dighton
nahtlos und fuhr weiter Richtung Pampa hinaus.


Schließlich brachte er sein Auto
neben einer Weide zum Stehen, wo mehrere Black Angus-Rinder grasten.


Sie stiegen beide aus dem Wagen
und gingen auf den Zaun an einer Ecke der Weide zu.


Riley ließ ihren Blick am Zaun
hinauf- und hinabgleiten, bis ihre Augen an einem bestimmten Zaunpfahl
hängenblieben.


Sie erinnerte sich an die Fotos,
die sie während der Fahrt betrachtet hatte und erkannte …


Hier war es gewesen.


Genau hier war die Leiche von
Hope Nelson gefunden worden.


Riley zögerte.


Wollte sie wirklich etwas
erspüren, was im Zusammenhang mit einem skrupellosen Mörder stand, der seine
Opfer in Stacheldraht einwickelte?












KAPITEL FÜNFZEHN


 


Als sie neben dem
Stacheldrahtzaun stand, kam es Riley so vor, als ob sie eine tiefe und furchteinflößende
Dunkelheit umschloss. Obwohl es immer noch lichter Nachmittag war, konnte man
sich leicht vorstellen, wie es nachts ausgesehen haben musste, als der Mörder
Hope Nelsons Leiche an diesen abgelegenen Ort gebracht hatte. Sie erschauerte
leicht vor dem Bild, das sich in ihrem Kopf verdichtete.


Crivaro klopfte ihr auf die
Schulter und sagte …


»Du weißt, was du tun musst.«


Riley nickte. Sie wusste genau,
was sie als nächstes zu tun hatte.


Bei den anderen Malen, wo sie
zusammengearbeitet hatten, hatte Crivaro entdeckt, dass sie beide eine
ungewöhnliche Fähigkeit teilten. Sie konnten sich manchmal in ein vergangenes
Ereignis hineinfühlen. Manchmal erkannten sie in der Tat, was der Mörder
gefühlt und getan hatte. Es war ein Bauchgefühl, eine Mischung aus Wahrnehmung,
Intuition und Vorstellungskraft. Er hatte ihr beigebracht, wie sie dieses
Talent einsetzen konnte.


Sie erinnerte sich daran, dass es
beim ersten Mal geholfen hatte, die Augen zu schließen.


Aber diesmal entschied sie, die
Augen offen zu lassen, um die Bewegungen des Mörders zurückzuverfolgen, so gut
sie es vermochte.


Sie ging zurück über die Straße
und sagte zu Crivaro …


»Er hielt seinen Wagen hier
drüben an − wahrscheinlich einen Pickup-Truck oder SUV.«


Sie stellte sich vor, die Luke
oder Heckklappe des Wagens zu öffnen.


Auf der Ladefläche lag die Leiche
der armen Hope, die mit Klebeband und Stacheldraht fest umschnürt war und …


Noch etwas?


Er konnte wohl kaum die Arme um
das stachelige Paket geschlungen haben, ohne sich selbst beträchtliche Verletzungen
zuzufügen.


Sie blickte auf den Boden
zwischen ihr und dem Zaun hinunter.


Sie sah, wo das Gras von etwas
niedergedrückt worden war, was darüber hinweggezogen wurde. Aber soweit sie
sehen konnte, war die Erde nirgends zerfurcht oder aufgerissen worden.


Sie wandte sich an Crivaro …


»Ich denke, die Leiche war in
eine Decke gewickelt. Er benutzte die Enden der Decke, um sie aus dem Wagen
herabzulassen und sie über den Boden zu zerren.«


Sie ging die niedergedrückte
Grasfläche in Richtung Zaunpfahl ab und stellte sich vor, wie sie selbst die
schwere Last mit sich schleppte − wie sie rutschte und sie in mehreren
Anläufen anhob. Er handelte sich um einen starken Mann, aber nicht
notwendigerweise um einen sehr großgewachsenen oder schweren Mann.


Als sie am Zaunpfahl ankam,
bemerkte sie einen langen Nagel von 3,5 Zoll, der zum Teil in das obere Pfostenende
eingeschlagen worden war. Sie dachte an die Fotos und fuhr fort …


»Er entfernte die Decke vom
Bündel und schlug dann diesen Nagel hier ein. Er band ein Stück dünnes Seil an
das Bündel − vielleicht eine Wäscheleine. Er führte die Leine um den
Nagel herum, um das Opfer vom Boden empor zu hieven. Dann band er es fest. Er
stand hier und sah sich sein Werk an und ...«


Riley hielt inne und fragte sich
…


Und was?


Ein seltsames Gefühl überkam sie −
oder eher ein Mangel an Gefühl.


Es schien wie eine Art
Gefühlstaubheit zu sein.


Sie stotterte: »Ich denke … er
fühlte sich erschöpft. Welche Freude oder Aufregung er gefühlt haben mochte,
während er sie quälte − sie war verflogen, als er sie hierher brachte. Die
Frau war tot, also war es mit dem Nervenkitzel vorbei. Er brachte es nur zu
Ende. Oder …«


Sie machte wieder eine Pause.


Crivaro sagte: »Oder was?«


Riley seufzte tief und sagte:
»Oder vielleicht gehört die Gefühlstaubheit eher zu mir. Vielleicht kann ich
mich einfach nicht mit ihm verbinden.«


Crivaro klopfte ihr abermals auf
die Schulter.


»Es ist o.k.,« sagte er.
»Probieren wir es nochmal.«


Riley ging die Übung noch einmal
durch. Dieses Mal gab ihr Crivaro mehr verbale Hilfestellung. Aber die zweite
Übung endete genauso wie die erste – mit einem merkwürdig leeren Gefühl, als
sie sich vorstellte, wie sich der Mörder wohl gefühlt haben mochte, als er sein
grausames Werk betrachtete …


Kein Stolz, kein Triumph, keine
Schuld- oder Schamgefühle …


»Ich fühle einfach nicht viel,«
sagte sie und schaute wieder den Zaunpfahl an.


»Das könnte stimmen,« sagte
Crivaro, »vielleicht hat er auch nichts gefühlt. Wie du sagtest, der
aufregendste Teil war für ihn vorbei. Was er hier machte, kann sich womöglich
enttäuschend angefühlt haben − wie eine Plackerei, die man hinter sich
bringen will.  Oder …«


Crivaro zuckte mit den Schultern
und setzte hinzu: »Oder du hast vielleicht recht. Du kommst nicht in Verbindung
mit ihm. Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht. Wir versuchen hier nicht, irgendwelche
Wunder zu vollbringen. Da ist nichts Magisches dabei. Es geht ausschließlich um
Intuition − und die Intuition stellt sich nicht ein, wenn wir es wollen.«


Riley kniff ganz in Gedanken die
Augen zu und sagte: »Wirklich wichtig ist, wie er sich fühlte, als er mit dem
Opfer zugange war, als sie noch lebendig war. Ich meine, war es einfach nur
Grausamkeit und Sadismus, wieder Clown-Killer? Oder war es … etwas Anderes? Ich
wünschte, wir könnten an den Ort gehen, wo Hope entführt wurde. Oder dahin, wo
er sie eingewickelt hat und sie zu Tode gequält hat.«


Crivaro brummte entmutigt.


»Leider haben wir keine Ahnung,
wo sich diese zwei Sachen zugetragen haben. Mach dir deswegen aber keinen Kopf,
wir können immer noch den anderen Tatort aufsuchen. Vielleicht triffst du da
eher ins Schwarze. In der Zwischenzeit fahren wir lieber in den Ort hinein und
schließen uns mit Chief Messenger kurz, ob seine Mannschaft etwas Neues
herausgefunden hat.«


Crivaro fuhr mit Riley zurück in
die Kleinstadt Dighton, Als sie in die kleine Polizeiwache traten, schauten ein
paar Polizisten von ihren Schreibtischen auf. Crivaro fragte sie, wo Riley und
er den Chief finden würden und sie antworteten, dass er in seinem Büro sei.


Die Bürotür am Ende der Wache war
einen Spalt weit offen, als Riley und Crivaro darauf zu gingen.


Riley hörte die Stimme eines
Mannes sagen …


»Ich hatte erwartet, dass Senator
Gardner gestern zu Hopes Gedenkgottesdienst erscheinen würde.«


Die Stimme eines anderen Mannes schnauzte
zurück …


»Warum hast du das erwartet?»


Der erste Mann klang nervös, als
er sagte …


»Nun ja, ich hatte einfach
gedacht …«


Der zweite Mann unterbrach ihn
streng: »Hör mal, denk nicht drüber nach. Und sprich nicht darüber. Du müsstest es doch besser wissen.«


Crivaro klopfte sachte an die Tür
und stieß sie leicht auf. Dort standen zwei Männer, die verdutzt und verstört
aussahen. 


Der kleinere von beiden trug eine
Polizeiuniform. Riley dachte, dass er Agent Crivaro ein wenig ähnelte. Der
größere von beiden trug einen Anzug, der teuer aussah.


Crivaro stellte die zwei als Chief
Graham Messenger und Bürgermeister Mason Nelson vor − Hopes Ehemann.


Als Crivaro nach Neuigkeiten im
Fall fragte, schnappte Riley eine fühlbare Verlegenheit zwischen dem
Bürgermeister und dem Chief auf − und auch mehr als
nur eine Spur von Angst.


Riley Instinkte hatten sich am
Tatort nicht gemeldet, aber jetzt sagte ihr ihr Bauchgefühl deutlich etwas.
Gerade hatte der Chief etwas gesagt, dem der Bürgermeister nicht zugestimmt
hatte − und jetzt war es beiden unangenehm, dass es irgendjemand zufällig
mitbekommen hatte.


Wir sind auf etwas gestoßen.


Wir haben etwas gehört, was wir
nicht hören sollten.


Im Mordfall gab es nicht Neues zu
besprechen, deshalb gingen Riley und Crivaro zurück zum Auto. Als Crivaro
anfuhr, sagte Riley …


»Da ist gerade was vor sich gegangen.«


»Ich weiß nicht, wovon du redest,«
sagte Crivaro.


Riley dachte für einen Augenblick
nach und rief sich die Worte des Chiefs ins Gedächtnis …


»Ich
hatte erwartet, dass Senator Gardner gestern zu Hopes Gedenkgottesdienst
erscheinen würde.«


Riley sagte: »Warren Gardner −
ist das nicht einer der Senatoren für den Bundesstaat West-Virginia? Er fährt politisch
immer irgendwie auf der religiösen Schiene – er macht sich für das Schulgebet
stark, er lässt die zehn Gebote in Regierungsgebäuden aufhängen und all solche
Dinge.«


»Wenn du das sagst,« meinte
Crivaro. »Ich passe wenig auf, was in der Politik so vor sich geht.«


Riley sagte: »Gerade als wir in ins
Büro eintreten wollten, sagte Chief Messenger, dass der Senator nicht zu Hope
Nelsons Beerdigung erschienen ist.«


»Das habe ich nicht gehört,«
sagte Crivaro.


»Ich aber schon,« sagte Riley.
»Und der Bürgermeister regte sich auf, dass Messenger es überhaupt erwähnt
hatte. Und beide schienen verärgert zu sein, als wir gerade in diesem Moment
auftauchten.«


»Da geht deine Fantasie mit dir
durch,« sagte Crivaro.


Riley war überrascht, dass
Crivaros Stimme so streng klang.


»Nein, das tut sie nicht,« sagte
Riley. »Wir müssen da noch mal hin und sie fragen …«


Crivaro unterbrach sie scharf:
»Nein, wir fahren nicht zurück. Worüber sie auch immer gesprochen hatten −
es ging uns nichts an.«


Riley fing an: »Aber ich habe
dieses Gefühl …«


Crivaro schnitt ihr wieder das
Wort ab, diesmal mit lauterer Stimme …


»Deine Gefühle sind heute aus dem
Ruder gelaufen. Du hast es selbst zugegeben. Worüber der Chief und der Bürgermeister
auch immer gesprochen haben mögen − es geht uns nichts an.«


»Aber −«


»Hör verdammt nochmal damit auf,
Riley. Ein Detektiv muss dumme Sachen, die keine Bedeutung haben, ignorieren,
auch wenn das Bauchgefühl etwas anderes sagt. Das musst du lernen. Du musst
eine Menge lernen.«


 Mit einem leisen Knurren fügte
er hinzu …


»Vielleicht zu viel.«


Ein langes Schweigen breitete
sich zwischen ihnen aus. Riley war erstaunt über Crivaros plötzliche Kälte.
Nachdem sie eine Weile gefahren waren, bog Crivaro auf die Bundesautobahn ab,
die nach Osten führte, zurück nach Virginia.


Riley fragte: »Fahren wir nicht
zum anderen Tatort in der Nähe von Hyland?«


»Nein,« sagte Crivaro. »Wir sind
fertig für heute. Ich fahre dich nach Quantico zurück.«


Riley fröstelte es, als sie den
Hauch von Endgültigkeit in seiner Stimme hörte. Sie wünschte sich, dass er ihr
erklären würde, warum er so kurzangebunden war. Aber sie spürte, dass es zu
nichts führte, wenn sie versuchte, es ihn erklären zu lassen …


Er ist eh schon wütend genug.


Als sie still weiterfuhren,
dachte Riley an das, was der Bürgermeister zu Polizeichef Messenger gesagt
hatte …


»Hör mal, denk nicht drüber nach.
Und sprich nicht darüber. Du müssest es doch besser wissen.«


Obwohl Crivaro ihr widersprochen
hatte, war sich Riley sicher, dass der Austausch in irgendeiner Form wichtig
gewesen war.


Sie wünschte sich, dass sie
wüsste, warum.


 


*


 


Riley und Crivaro redeten wenig
miteinander auf der Fahrt zurück nach Quantico. Sie konnte nicht verstehen, was
sich im Laufe eines einzigen Tages derart zwischen ihnen verändert hatte. Auf
dem Weg nach West-Virginia war ihre Unterhaltung leicht dahin geflossen. Sie
war entspannt und mehr als freundlich gewesen. Riley hatte offen über
persönliche Themen gesprochen, die sie belasteten und sie hatte gedacht, dass
sich Crivaro ihr gegenüber auch geöffnet hatte.


Tatsächlich hatte er sich beinahe
so verhalten wie der Vater, den sie sich immer gewünscht hatte.


Aber jetzt …


Riley seufzte tief.


Jetzt schien er wenig anders als
ihr eigentlicher Vater zu sein − kalt, verbittert, wütend und schweigsam.


Als Crivaro sie bei ihrem
Wohnheim absetzte, stand Riley da und starrte das Gebäude an − mit ihrer
Reisetasche über der Schulter. Es war nicht sehr spät am Abend und sie
schätzte, dass Frankie in ihrem Gemeinschaftszimmer war und lernte. Riley kam
es so vor, dass sie und Frankie sich überraschend nahe gekommen waren in der
kurzen Zeit, die sie sich kannten.


Vielleicht kann ich mit ihr über
den heutigen Tag sprechen, dachte Riley.


Aber dann kam ihr die demütigende
Szene in Hogan’s Alley wieder in den Sinn − wie sich Frankie professionell benommen hatte, während sie mit dem
Geiselnehmer über das Megaphon gesprochen hatte.


Riley hingegen war dort hineingestolpert, wo sie nicht hätte sein sollen, und
die Übung hatte ein desaströses Ende gefunden. Sogar Frankie war in dem Gemenge,
das sich ergeben hatte, »getötet« worden.


Riley dachte …


Frankie hat gerade keinen Grund,
mir gegenüber Mitgefühl zu zeigen.


Riley setzte sich auf die
Vordertreppe des Gebäudes mit der Tasche an ihrer Seite. Die Wahrheit war, dass
sie mit sich selbst nicht besonders viel Mitgefühl hatte. Gestern hatte sie
ihren Fitnesstest versemmelt und sich in Hogan’s Alley zum Idioten gemacht und
…


Sie wusste wirklich nicht, was
sie in West-Virginia falsch gemacht hatte, um Crivaro so wütend zu machen.


Aber vielleicht war das ja Teil
des Problems …


Ich mache Fehler, ohne es
überhaupt mitzubekommen.


Ihr wurde klar, dass sie nicht
reingehen und Frankie ins Auge sehen konnte.


Sie war sich nicht sicher, ob sie
morgen irgendjemandem in Quantico ins Auge sehen konnte.


Sie fällte eine Entscheidung, die
ihr schicksalsschwer vorkam. Dann zog sie ihr Mobiltelefon heraus und rief ein
Taxi.


Sie wusste, wo sie heute Abend
hinfahren würde.


Aber was sie nicht wusste, war …


Werde ich je hierher
zurückkommen?



 











KAPITEL SECHZEHN


 


Die Dämmerung war bereits hereingebrochen,
als Jake Crivaro die Bundesstaatengrenze von West-Virginia überquerte. Während
der ganzen Fahrt hatte er über Riley Sweeney nachgedacht. Er fühlte sich
schlecht, weil er auf der Rückfahrt nach Quantico so kalt zu ihr gewesen war.
Und es tat ihm leid, dass er ihr den Grund dafür nicht sagen konnte.


Aber das war unmöglich.


Er dachte an Eric Lehls strengen
Befehl bei ihrem letzten Treffen …


»Was ich ihnen jetzt sage, darf
diesen Raum niemals verlassen.«


Und als ihm Lehl erzählte hatte,
was zu erzählen war, verstand Jake genau, warum man es als Geheimnis bewahren
musste.


Leider hatte Riley den
angespannten Dialog zwischen dem Bürgermeister und dem Chiefen zufällig
mitbekommen. Chief Messenger hatte gesagt …


»Denk nicht drüber nach. Und
sprich nicht darüber. Du müssest es doch besser wissen.«


Jake seufzte und murmelte vor
sich hin …


»Warum muss das Mädel so viel
Talent haben?«


Jeder andere Anfänger hätte sich
bei dem, was er gehört hatte, nichts gedacht. Aber Jake wusste zu gut, dass
Riley Sweeney kein Anfänger wie jeder andere war …


Ihr entgeht rein gar nichts.


Tatsächlich war er sich ziemlich
sicher, dass ihre natürlichen Instinkte fast so gut waren wie seine eigenen.
Darum hatte er sie ja auch in das Honors Internship Sommerprogramm
hineingebracht. Und dann an die FBI-Akademie.


Aber was würde er jetzt mit ihr
machen?


Sie ist ein Rohdiamant, dachte
er.


Aber sie war viel ungeschliffener
als die meisten Rohdiamanten. Sie war anfällig für vorschnelle Entscheidungen
und manchmal stärker empfänglich und wachsam, als es ihr guttat. Steckte in
Jake genügend von einem Juwelier, um diesen Diamanten in seine potentielle Form
zu schleifen?


Vielleicht nicht …  


Vielleicht ist das eine Nummer zu
groß für mich.


Er bemerkte, dass er sich einer
Autobahnausfahrt näherte, auf der Milladore stand. Riley hatte während ihrer
Fahrt zum Tatort auf diese Stadt hingewiesen …


Mein Dad lebt in einer Hütte in
den Bergen, in der Nähe dieser Stadt.


Es fiel Jake auf, dass er
eigentlich sehr wenig über Riley Sweeney wusste − wie und wo sie
aufgewachsen hatte und welche Erfahrungen sie gemacht hatte, um zu dem Menschen
zu werden, der sie war. Und er wusste kein bisschen über ihren Vater.


Ohne zu wissen warum, lenkte er
sein Auto auf den Verzögerungsstreifen und fuhr weiter Richtung Milladore. Als
er am Stadtschild vorbeifuhr, sah er schnell, dass es sich um eine schläfrige
Kleinstadt handelte, die typisch für Virginia war − sie ähnelte jenen
Kleinstädten in West-Virginia, wo sie die gerade die Mordfälle untersuchten.
Milladore war größer als Hyland, dachte er, aber wahrscheinlich kleiner als
Dighton.


Nicht, dass es wirklich wichtig
war…


Was mache ich denn überhaupt
hier?


Es kam ihm in den Sinn, dass er
bereits seit Stunden im Auto saß. Vielleicht war es Zeit für eine kleine Pause.
Er parkte vor einer kleinen Bar namens Roy’s Tavern. Er begab sich ins
rauchgeschwängerte Innere und bemerkte, dass es ein gemütlicher Abend war. Ein
paar Männer mittleren Alters spielten Billard, irgendjemand saß an der Bar und
sprach mit dem Barkeeper. Sonst schien niemand anderes mehr da zu sein.


Jake ließ sich am verfleckten
Holztresen nieder und bestellte ein Bier. Als der Barkeeper ihm einen Krug
davon zapfte, fiel es Jake auf, dass der Mann, der neben ihm saß, die Waffe
beäugte, die er an der Seite trug.


Der Gast sagte mit einer Stimme,
in der ein Hauch eines Verdachtes lag …


»Wie ich sehe, arbeiten Sie für
das Gesetz.« 


Jake nickte und nahm seine
Dienstmarke heraus.


»Special Agent Jake Crivaro,
FBI,« sagte er. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin nicht dienstlich
hier.«


Der Barkeeper und der Gast
kicherten.


»Ja, dann sollten wir doch froh
sein,« sagte der Barkeeper.


Der Gast sagte: »Wenn ich fragen
darf − was bringt sie nach Milladore? In diesem Kaff hält keine
Menschenseele ohne guten Grund an.«


Jake lachte leise in sich hinein
und hob seinen Krug.


Er sagte: »Ich wollte nur ein
Bier trinken. Ist das Grund genug?«


Der Barkeeper sagte: »Also, ich
denke, Sie sind am richtigen Platz gelandet.«


Jake saß eine Weile da und trank
schweigend sein Bier. Ihn juckte ihn mehr und mehr die Neugierde.


Dann fragte er: »Kennt jemand von
Ihnen zufällig einen Kerl, der Sweeney heißt?«


Der Barkeeper und der Gast
wechselten erstaunte Blicke.


»Sweeney?« sagte der Barkeeper.


»Meinen Sie Oliver Sweeney?«
fragte der Gast.


Jake zuckte mit den Schultern und
sagte: »Ich glaube schon. Der Sweeney, von dem ich spreche, wohnt in einer
Hütte, die nicht weit weg von hier ist.«


Der Barkeeper lachte und sagte:
»Ja, das wäre dann Oliver Sweeney.«


Der Gast blinzelte Jake an und
fragte: »Sind Sie sicher, dass Sie nicht im Auftrag des Gesetzes hier sind? Ich
kann mich nämlich an keinen erinnern, der durch Milladore gefahren wäre und
nach Oliver Sweeney gefragt hätte. Hat er vielleicht etwas getan, was er besser
nicht hätte machen sollen?«


Jakes Neugier nahm weiter zu.


»Nicht, dass ich wüsste,« sagte
er. »Was können Sie mir über ihn erzählen?«


Der Barkeeper fing an, ein paar
Gläser abzutrocknen und sagte: »Ich schätze, nicht viel. Wir sehen Sweeney nicht
sehr oft hier in der Stadt. Er ist mal da, um sich eine Zeitung zu kaufen oder
er taucht von Zeit zu Zeit drüben beim örtlichen Veteranentreffen auf −
nicht, dass er dort besonders willkommen wäre. Er ist recht reizbar, der Kerl.
Gerät in Streitigkeiten hinein.«


Jetzt war Jake fasziniert …


Rileys Vater − ein
Streithahn?


Er fragte: »Wie könnte ich an ihn
rankommen?«


Der Gast schüttelte den Kopf.


»Ich denke, das ist schwierig,« sagte er. »Und ich bin mir nicht
sicher, warum sie das überhaupt wollten. Er lebt wie eine Art Einsiedler, er
hat kein Telefon. Sie müssten den Berg hochfahren und ihn aus seiner Hütte
treiben.«


 


Dann fügte der Gast mit einem
Kichern hinzu …


»Diese Methode würde ich nicht unbedingt empfehlen.«


Jakes Augen
wurden weit vor Interesse.


»Eigentlich denke ich, möchte ich
genau das tun,« sagte er. »Können Sie mir sagen, wie ich fahren muss?«


Der Gast schien zu zögern.


»Oh, da bin ich mir nicht sicher,
ob das eine gute Idee ist, Mister,« sagte er.


Aber der Barkeeper zeigte sich
hilfsbereiter.


Er streckte den Zeigefinger aus
und sagte: »Fahren Sie so aus der Stadt heraus. Ziemlich bald kommen Sie dann
zur Elk Hill Road. Biegen Sie rechts ab und fahren Sie für ein paar Meilen die
Straße hoch. Irgendwann werden Sie linkerhand einen Briefkasten sehen, auf dem
die Initialen OS und ein paar Nummern stehen. Dort fängt der Weg an, der zu Sweeneys Hütte
führt.«


Jake kippte den Rest seines
Bieres hinunter und legte etwas Trinkgeld auf den Tresen.


»Danke,« sagte er. »Ich mach mich
jetzt besser mal auf den Weg. Wünsche noch einen schönen Abend allerseits.«


Der Barkeeper rief Jake nach, als
sich dieser von der Bar entfernte …


»Warten Sie mal kurz, Mister. Sie
haben jetzt nicht vor, da hochzufahren, oder?«


»Warum nicht?« fragte Jake.


Der Gast zuckte mit den Schultern
und sagte: »Es ist schon dunkel, darum nicht.«


Plötzlich durchzuckte Jake das
Erstaunen.


Das schien der Anfang eines
Dracula-Films zu werden …


Wer ist denn dieser Sweeney, ein
Vampir?


Der Barkeeper sagte: »Warten Sie
einfach bis morgen früh. Es gibt da ein kleines Motel, drüben am Rande der
Stadt. Da ist immer was frei. Übernachten Sie dort.«


Jake lächelte und sagte: »Das
werde ich machen. Danke nochmals.«


Als er die Bar verließ und in
sein Auto stieg, hatte Jake natürlich nicht die Absicht, die Nacht hier in
Milladore zu verbringen. Er musste vor Morgengrauen wieder zurück in Dighton
sein. Er fuhr aus der Stadt hinaus, bis er zur Elk Hill Road kam, dann bog er
rechts in eine Schotterstraße. Diese wand sich steil den Berg hinauf.


Der Himmel war bedeckt und die
Nacht sehr dunkel. Es kam Jake vor, dass er mehr als nur ein paar Meilen
gefahren war, wie der Barkeeper es gesagt hatte. Er kam sich vor, als befände
er sich mitten in einem Niemandsland.


Bin ich vorbeigefahren? fragte
er sich.


Endlich entdeckte er, wonach er
suchte − ein Briefkasten, auf den auf der linken Seite Buchstaben und Ziffern gemalt worden waren. Die Straße jenseits des
Briefkastens lag im Dunklen.


Er bog beim Briefkasten ab und
fuhr weiter auf einen kurvigen Feldweg. Eine Weile lang dachte er, dass die
Typen in der Bar ihn auf eine Irrfahrt geschickt hatten. 


Schließlich konnte er im
Scheinwerferlicht eine kleine Hütte auf einer Lichtung erkennen. Es brannten
keine Lichter. Abermals fragte sich Jake, ob er zum Spaß hier hochgeschickt
worden war. Aber Riley hatte gesagt, dass ihr Vater in einer Hütte im Wald
leben würde und genau danach sah es aus. 


Er hielt an, machte den Motor aus
und stieg aus dem Auto.


In der Dunkelheit konnte er
hören, wie sich die Tür der Hütte öffnete und eine Stimme fauchte …


»Wer zum Teufel sind Sie? Und was
wollen Sie?«


Jake rief mit einer freundlichen
Stimme zurück …


»Ich bin in friedlicher Absicht
hier.«


»Das glaube ich nicht,« hörte man
die Stimme schreien.


Genau in diesem Augenblick sah
Jake einen Lichtblitz an der Eingangstür und hörte den lauten Knall einer
Flinte …


Er schießt auf mich! dachte
Jake. 


 


 











KAPITEL SIEBZEHN


 


Es war schon ziemlich spät, als
Riley forschen Schrittes den öffentlichen Gehweg entlangging. Die wenigen
anderen Leute, die noch draußen unterwegs waren, sahen nicht besonders
freundlich aus. Aber die Straßen in dieser Gegend waren ihr vertraut und
wirkten nicht bedrohlicher, als sie es früher gewesen waren.


Früher, dachte sie.


Im Sommer, als ich fest hier
wohnte.


Mit Ryan.


Als sie sich ihrem Ziel näherte,
fragte sie sich …


Was in aller Welt mache ich hier
bloß?


Es fühlte sich so an, als ob sie ein
hirnloser Impuls hergetrieben hatte − von dem Augenblick an, als Crivaro
sie vor dem Wohngebäude abgesetzt hatte. Anstatt auf ihr Zimmer zu gehen, hatte
sie ein Taxi zum Amtrak-Bahnhof in Quantico genommen und war in den erstbesten
Zug nach D.C. gestiegen. Dann war sie mit der U-Bahn hierher gefahren.


Sie erkannte, dass sie keine
Antwort auf die Frage hatte, was sie denn hier machte.


Was sie mit Sicherheit wusste,
war, dass sie nach so einem fürchterlichen Tag wenigstens irgendetwas mit
Erfolg meistern wollte − mit dem missglückten Auftritt in Hogan’s Alley
am Morgen und dann mit dem Versagen mit ihrem Bauchgefühl am Tatort in
West-Virginia.


Noch schlimmer war, dass sie
nicht genau wusste, warum Agent Crivaro so wütend auf sie gewesen war. Und er schien
auch nicht interessiert daran gewesen zu sein, es ihr zu erklären.


Sie dachte, dass Ryan vielleicht
die ganze Zeit über recht gehabt hatte. 


Womöglich gehöre ich gar nicht
ins FBI. Vielleicht war es ein Riesenfehler, auf die Akademie zu gehen.


Tief in ihrem Inneren schien sie
es immer noch nicht ganz zu glauben. Sie wurde jedoch von dem überwältigenden
Bedürfnis angetrieben, irgendetwas richtig zu machen. Und da schien es nur eine
Sache zu geben, die sie heute Abend hoffentlich lösen konnte − die Dinge mit Ryan ins Reine zu bringen.


Sie hatte keine Ahnung, was das
heißen könnte, »die Dinge ins Reine« zu bringen.


Sie wusste nur, dass seine
verspätete Antwort auf ihre E-Mail vom ersten Tag in Quantico so kühl wie irgend möglich gewesen war. Es war Zeit
herauszufinden, wie die Dinge wirklich zwischen ihnen standen.


Als sie auf das Wohngebäude zu
ging, sah sie, dass in ihrer gemeinsamen Kellerwohnung das Licht brannte.


Sie blieb abrupt stehen.


Er ist zuhause, dachte
sie.


Ein Teil von ihr hatte gehofft,
dass Ryan immer noch in der Kanzlei war und Überstunden machte. Dann hätte sie
etwas Zeit alleine in der Wohnung gehabt, um sich zu überlegen, was genau sie
ihm sagen wollte …


Denn ich weiß es im Moment sicher
nicht.


Riley nahm ihre Schlüssel heraus
und öffnete die Außentür des Wohngebäudes. Dann ging sie die Treppen hinunter
in den Kellerflur und stand vor ihrer Wohnungstür.


Sie hörte, wie drinnen Jazzmusik
erklang. Sie nahm an, dass Ryan am Küchentisch saß und an den Sachen arbeitete,
die er mitgebracht hatte.


Sie zögerte wieder und fragte
sich selbst …


Was werde ich denn sagen?


Sie ertastete ihren
Verlobungsring und dache über einen mutigen Ansatz nach.


Sie würde einfach den Ring
abziehen, ihn Ryan hinhalten und sagen …


Willst du ihn zurückhaben? Denn
die Zeit der Entscheidung ist da.«


Sie seufzte, als ihr klar wurde,
dass sie nicht den Mut dazu hatte − und nebenbei konnte das vielleicht
schlimme Folgen haben.


Dann begriff sie …


Ich muss einfach improvisieren.


Riley atmete tief durch, um all
ihren Mut zusammenzunehmen.


Soll ich anklopfen?


Natürlich nicht, es ist auch
meine Wohnung.


Sie steckte ihren Schlüssel ins
Schloss, drehte ihn herum und öffnete die Tür.


Als die Tür aufflog, trat Riley
einen Schritt zurück vor dem, was sie sah.


Ihre Reisetasche fiel zu Boden.


Ryan saß auf dem Sofa und eine
junge Frau gleich neben ihm.


Riley hatte den Eindruck, dass die
beiden überrascht aussahen.


Ryan sagte: »Riley! Ich hatte
dich nicht zuhause erwartet.«


Ganz offensichtlich, dachte
Riley.


Aber ihr fiel nichts ein, was sie
sagen konnte, also stand sie nur da und schaute.


Auf dem Couchtisch lagen Papiere
ausgebreitet, dazu noch Notizblöcke, auf denen handgeschriebene Worte und
Kritzeleien zu erkennen waren.


Ryan raffte sich schnell vom Sofa
hoch, hastete auf Riley zu und versuchte, sie zu umarmen.


Sie umarmte ihn nicht zurück.


Die Frau stand auch auf und warf
Riley ein entwaffnendes, warmes Lächeln zu. Wie Ryan trug sie Jeans und T-Shirt.
Sie hatte kurzes Haar, ein hübsches, jungenhaftes Gesicht und trug eine
Lesebrille.


Die Frau sagte: »Freut mich, dich
kennenzulernen, Riley. Ich bin Brigitte Carr − auch eine Neueinsteigerin
bei Parsons & Rittenhouse. Ryan und ich haben schon viel miteinander
gearbeitet.«


Ryan hatte einen hochroten Kopf
auf und war offensichtlich verlegen. Riley war natürlich völlig durcheinander.
Im Gegensatz dazu schien Brigitte auffallend besonnen und gelassen zu sein.


Bevor Riley wusste, wie ihr
geschah, schüttelten die Frauen sich die Hände.


Ryan sagte: »Ähem − ich
freu mich, dich zu sehen, Riley. Was bringt dich zurück nachhause?«


Riley hatte das Gefühl, dass ihre
Hoffnung auf eine Aussprache mit Ryan in Stücke ging …


Das wird jetzt auf gar keinen
Fall geschehen.


Riley stotterte: »Ich − ich
habe gemerkt, dass … Ich habe vergessen, ein paar Dinge mitzunehmen. Ich bin
gekommen, um sie zu holen.«


Sie sauste in ihr Schlafzimmer
und schloss die Tür. Sie bemerkte, dass sie hyperventilierte; daher versuchte
sie, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.


Was geht denn hier vor? fragte
sie sich.


Sie sah sich im Zimmer um und
suchte nach verräterischen Beweisen, dass Ryan und Brigitte eventuell
miteinander schliefen. Das Bett war nicht gemacht, was sie nicht überraschte.
Ryan machte selten das Bett. Sie sah keine verdächtigen Kleidungsstücke …


War es möglich, dass Brigitte tatsächlich
nur hier war, um mit Ryan etwas aufzuarbeiten?


Ohne, dass sie den Grund dafür
vollkommen verstand, sagte sie leise zu sich …


»Macht es wirklich etwas aus, warum
sie hier ist?«


Irgendwie hatte Riley den
Eindruck, dass die Anwesenheit dieser Frau unmöglich eine gute Sache sein
konnte − nicht einmal dann, wenn ihr Besuch vollkommen harmlos war.«


Die Schlafzimmertür ging auf und
Ryan kam herein.


Mit aufgeregter Stimme fragte er:
»Riley, was ist los?«


Riley sagte: »Dasselbe habe ich
mich auch gefragt.«


Ryan sagte: »Es ist nicht, was du
offensichtlich denkst. Brigitte und ich arbeiten eng zusammen, und wir haben im
Moment ein riesiges Arbeitspensum, und wir mussten Überstunden machen, also
haben wir uns dazu entschieden, es hier fertigzumachen. Das ist alles, was hier
los ist. Wirklich.«


Riley sah ihm in die Augen und versuchte
festzustellen, ob er die Wahrheit sagte.


Sie spürte einen seltsamen
Schauer, als ihr klar wurde …


Ich kann’s nicht sagen.


Es war heute nicht das erste Mal,
dass sie ihre Instinkte im Stich ließen. Aber das hier fühlte sich schlimmer an
als ihr verpfuschter Versuch, sich mit dem Mörder am Tatort in West-Virginia zu
verbinden. Wenn sie nicht einmal sagen konnte, ob ihr eigener Verlobter log −
was für eine Agentin konnte sie sich dann jemals erhoffen zu sein?


Sie sagte: »Schau mal Ryan, ich
bin hergekommen, damit wir reden und herausfinden können, wie die Dinge
zwischen uns stehen. Offensichtlich ist das jetzt kein guter Augenblick dafür.«


Ryan sagte: »Nein, ich schätze
mal nicht. Du hast recht, wir müssen wirklich reden, aber …«


Er zuckte mit den Schultern und
schwieg.


Sie konnte fast hören, wie er folgende
Worte sagte: »Nicht jetzt.«


»Ich dachte …« setzte Riley an.


Aber ihr wurde klar, dass sie
nicht genau wusste, was sie dachte. Hatte sie geglaubt, dass zwischen ihnen alles
wieder irgendwie normal werden würde?


Ryan sagte: »Gib uns einfach nur
ein bisschen Zeit, damit wir die Arbeit abschließen können. Dann können wir
beide uns hinsetzen und reden.«


Riley schwirrte der Kopf, als
eine derartige Menge an gemischten Gefühlen auf sie einprasselte. Sie konnte
nicht verstehen, warum sie so aufgebracht war, aber sie wusste, dass sie es
nicht aushielt, auch nur einen weiteren Augenblick hier zu bleiben.


»Ich gehe jetzt,« sagte sie mit
so viel Fassung, wie sie nur aufbringen konnte. »Lass uns demnächst einmal miteinander
reden.«


Sie eilte aus dem Schlafzimmer
heraus, durch das Wohnzimmer hindurch, in Richtung Tür.


Brigitte war immer noch da und
brütete über rechtlichen Papieren. Sie sah über die Gläser ihrer Lesebrille zu
Riley hoch.


»So ein schneller Aufbruch?«
fragte Brigitte.


»Ja, ich muss losmachen.« sagte
Riley atemlos.


»Es war nett, dich
kennenzulernen, sagte Brigitte fröhlich.


Riley hob ihre Reisetasche hoch
und stürzte aus der Wohnung.


Sie fühlte sich verloren und war benommen.
In diesem Zustand hastete sie ohne Umwege zur U-Bahn-Station und stieg in den
nächsten Zug in Richtung Union Station. Als sie sich gesetzt hatte, versuchte
sie sich zusammenzureimen, was da gerade passiert war und was sie gerade
gesehen hatte. 


Aber ganz grundsätzlich einmal −
warum regte sie sich dermaßen darüber auf?


Schliefen Ryan und diese Frau
miteinander, oder …?


»Hör auf damit,« sagte sie leise
zu sich.


Endlich dämmerte ihr langsam die
traurige Wahrheit.


Es war eigentlich egal, ob Ryan
eine Affäre hatte. Auf eine gewisse Weise war es sogar fast besser, wenn er eine
hätte.


Das Wichtige war, dass er den Abend
mit jemandem verbrachte, der seine Interessen und Zielvorstellungen teilte …


In unserer Wohnung.


Ryan und Brigitte sprachen über
Dinge, von denen Riley keine Ahnung hatte.


Und Ryan wusste bestimmt nichts
über Rileys Leben und es war ihm auch egal.


Die Lektion der letzten paar Tage
erschien ihr nun einleuchtend und klar zu sein …


Wir haben nichts gemeinsam.


Dann gab es auch nichts, was sie
besprechen konnten.


Als der Zug anfuhr, betrachtete
Riley noch einmal den Ring an ihrem Finger und dachte …


Ich hätte ihn zurückgeben sollen.


Aber sie konnte jetzt kaum den
Zug anhalten, zu ihrer Wohnung zurückzulaufen und genau das tun.


Vielleicht schicke ich ihm den
Ring mit der Post oder sowas in der Art.


Oder vielleicht konnte sie ihn
Ryan zurückgeben, wenn sie sich zur Wohnung begeben würde, um ihre Sachen zu packen
− wann immer das auch sein würde.


Momentan hatte Riley den
Eindruck, dass ihre ganze Zukunft nirgendwohin führte, eine Art schwarzes Loch.


 











KAPITEL ACHTZEHN


 


Jake fühlte, wie sein
Adrenalinspiegel sprunghaft anstieg, als er hinter sein Auto kletterte und die
Waffe, die er an der Seite trug, herauszog. Der Schuss war von der Hütte
gekommen.


Jetzt konnte man den hellen
Lichtstrahl einer Taschenlampe sehen, die im Eingang angeschaltet wurde und ihn
suchte.


Wo bin ich da nur hineingeraten? fragte
er sich.


 Er dachte, dass er die falsche
Hütte aufgetan hatte, obwohl er die Richtungsangaben genau befolgt hatte. Oder
vielleicht hatten die Männer in der Bar ihn absichtlich auf gefährliches
Terrain gejagt. Konnte das hier das Versteck eines Drogendealers oder sonstigen
Verbrechers sein?


Denn falls der Mann Rileys Vater
war − warum verhielt er sich dann so feindselig?


Die rauhe Stimme, die aus
Richtung Hütte kam, rief …


»Bevor ich dir den Kopf
herunterschieße − wer bist du?«


»Ich heiße Jack Crivaro,« sagte
er.


Er zögerte kurz, ehe er
hinzufügte …


»Ich bin Special Agent beim FBI.«


Der Mann rief zurück: »FBI? Also
dann hast du hundertprozentig den falschen Mann.«


»Ich bin nicht hier, um Sie
festzunehmen,« schrie Jake. »Ich bin überhaupt nicht in Sachen FBI unterwegs. Sind
Sie Oliver Sweeney?«


Jake hörte ein lautes spöttisches
Geräusch aus Richtung Eingangstür.


»Captain Oliver Sweeney
für Sie − ehemals U.S. Marine Corps, Vietnam-Kriegsveteran. Und wenn Sie
sich hier in der Gegend umhören, wird man Ihnen sagen, dass ich vom Scheitel
bis zur Sohle nicht gesellschaftstauglich bin. Hauen Sie jetzt ab. Der erste
Schuss ging noch in die Luft. Ich habe hier eine Browning Citori mit zwei
übereinanderliegenden Läufen und ich habe noch eine weitere Patrone drin und
mein Finger juckt ein bisschen auf diesem hübschen, vergoldeten Abzug. Das
nächste Mal schieße ich nicht vorbei.«


Jake rief: »Wie ich bereits sagte,
ich komme in friedlicher Absicht.«


»Ich empfange zurzeit keine
Gäste,« war die Antwort des Mannes.


Der umherleuchtende
Taschenlampenstrahl fiel auf Jakes Füße. Obwohl er sich hinter dem Wagen
befand, wusste er, dass Sweeney ihn sehen konnte. Wenn er jetzt plötzlich von
hinter dem Auto hervortrat, wäre er ein leichtes Ziel.


Das war keine gute Idee, dachte
er.


Es würde das Beste sein, sich aus
dem Staub zu machen, bevor die Dinge außer Kontrolle gerieten.


»In Ordnung, ganz wie Sie wollen,
ich bin nicht hier, um Ihnen Schwierigkeiten zu machen,« sagte Jake und steckte
seine Waffe wieder ins Halfter. »Ich werde jetzt langsam aufstehen und die
Hände hochhalten, also schießen Sie bitte nicht.«


Jake stand mit erhobenen Händen
auf und ging zur Fahrertür.


Jake setzte hinzu: »Ich setze
mich jetzt einfach ins Auto und fahre weg. Einen schönen Abend noch, okay?
Entschuldigen Sie die Störung.«


Als Jake seine Hand auf den
Türgriff legte, sagte Sweeney …


»Warten Sie mal einen Augenblick.
Sie haben mir nicht gesagt, warum Sie gekommen sind.«


Als er in das Licht der
Taschenlampe blinzelte, konnte Jake jetzt sehen, dass Sweeney seine Flinte
sinken gelassen hatte.


Jake sagte: »Ich dachte, dass wir
vielleicht über Ihre Tochter Riley sprechen könnten.«


Sweeney lachte derb auf.


»Weshalb?« sagte er. »Wollen Sie
um ihre Hand anhalten? Sie sehen ein wenig zu alt für sie aus − obwohl
mich das einen Dreck kümmert. Sie kann heiraten, wen sie will, was mich
angeht.«


Mit weiterhin erhobenen Händen
ging Jake vorsichtig in Richtung Hütte.


»Darum geht’s nicht,« sagte er.
»Ich bin sowas wie ihr Mentor, könnte man sagen. Sie wird gerade zur
FBI-Agentin ausgebildet, falls Sie das noch nicht wissen.«


»Nein, das wusste ich nicht,«
sagte Sweeney. »Das letzte, was ich gehört habe, wir, dass sie immer noch in
Lanton am College ist. Ein paar ihrer Freunde wurden von so einem
psychopathischen Mörder umgebracht. Sie kam ihr herauf und erzählte mir davon.
Ich brachte ihr ein wenig Krav Maga bei, damit sie sich verteidigen konnte. Der
Mörder ist dann schließlich gefasst worden, wie ich hörte.«


»Das ging hauptsächlich auf ihr
Konto, dass wir ihn fassen konnten,« sagte Crivaro.


Jake stand jetzt genau vor
Sweeney. Er sah, dass der ehemalige Kapitän der U.S. Marine ein großer,
muskulöser Mann war, der sich sein militärisches Gebaren bewahrt hatte. Jake
kam es vor, als hätte er einen Anflug von Stolz auf Sweeneys wettergegerbten
Gesicht gesehen.


»Was Sie nicht sagen,« sagte
Sweeney. »Kommen Sie rein und setzen Sie sich für eine Minute hin.«


Jake folgte Sweeney in die kleine
Hütte hinein. Sie bestand aus einem einzelnen Zimmer, der von ein paar
Gaslaternen erleuchtet wurde. Jake nahm in einem eher unbequemen Stuhl mit
gerader Lehne Platz. Sweeney holte eine Flasche und zwei Gläser aus einem
Schränkchen heraus.


Sweeney goss etwas vom Inhalt der
Flasche in ein Glas.


Er sagte: »Ich habe nichts zu
trinken da, bis auf ein wenig selbstgepressten Apfelwein. Ich hole mir die
Äpfel aus einem alten Obstgarten ein bisschen weiter oben am Berg. «


»Das ist vollkommen in Ordnung,«
sagte Jake und nahm das Glas, das Sweeney ihm reichte.


Er nahm einen Schluck vom
Apfelwein und war überrascht, wie herb und stark er war …


Apfelwein mit ordentlich Wumms.


Jake dachte, mit dem Apfelwein
besser langsam zu machen, wenn er die Fahrt den Berg hinunter in einem Stück
überstehen wollte.


Sweeney zog einen weiteren Stuhl
bei und setzte sich ihm gegenüber. Im flackernden Licht der Lampen konnte Jake
erkennen, dass er Riley erstaunlich ähnlichsah.


Sweeney sagte, »Was hat sie also
angestellt, ist sie aus der Schule geworfen worden? Falls das so ist, bin ich
froh darüber. Ein Abschluss in Psychologie − für was zum Teufel soll das
gut sein?«


Jake wollte fast anfangen zu
erklären, dass Riley nicht vom College in Lanton geworfen worden war −
dass sie den Abschluss zu Anfang des Sommers gemacht hatte. Aber dann fiel ihm
ein …


Er war nicht bei der
Zeugnisverleihung gewesen.


Soviel Jake wusste, hatte Riley
ihn nicht einmal eingeladen.


Jake sagte: »Ihre Tochter hat
beeindruckende naturgegebene Fähigkeiten. Ich habe es bemerkt, als sie mir
dabei half, den Mörder zu fangen. Sie hat seltene Instinkte, und ich möchte sie
dabei unterstützen, diese zu entwickeln. Sie sollten wissen, dass …«


Jake war gerade dabei, Riley
Fähigkeit zu erklären, sich in den Denkvorgang eines Mörders hineinzuversetzen,
als Sweeney ihn unterbrach …


»Ich weiß. Sie ist ein Jäger. Genau
wie ich. So habe ich sie erzogen.«


Jake schwieg. Er wusste nicht,
was er sagen sollte.


Sweeney nahm einen Schluck
Apfelwein und sagte dann …


»Sagen Sie mir Crivaro, haben Sie
Kinder?«


Jake rutschte ein wenig
unangenehm berührt auf seinem Stuhl herum.


Er sagte: »Äh, ja − einen
Sohn namens Tyson. Er ist ungefähr so alt wie Riley.«


»Was für ein Verhältnis haben Sie
denn mit Tyson?« fragte Sweeney.


Jakes Unbehagen wuchs. Sweeney
hatte einen seiner wunden Punkte getroffen. Jake stand seinem Sohn nicht besonders
nahe, und er hatte jetzt über mehrere Monate hinweg nichts von ihm gehört.


»Wir haben ein gutes Verhältnis,«
sagte Jake.


Sweeney lächelte ein wenig
süffisant, und Jake bemerkte dabei ein Funkeln in seinen Augen, das ihn
unheimlich an Riley erinnerte.


»Versuchen Sie niemals, einen
Jäger zu belügen,« sagte Sweeney. »Wir haben diese Instinkte, von denen Sie
sprachen und wir werden Sie jedes Mal durchschauen. Jetzt kommen Sie, erzählen
Sie mir die Wahrheit über sich und ihren Sohn.«


Verlegen sagte Jake nun langsam …


»Die Wahrheit ist, dass Tyson und
ich … nicht besonders gut miteinander auskommen.«


Sweeney kicherte in sich hinein
und sagte: »Ich bin froh, das zu hören. Ich traue keinem Mann, dessen Kinder
ihn nicht hassen.«


Jake zuckte kaum merklich
zusammen. Man konnte nicht sagen, dass Tyson ihn hasste. Aber Jake
wollte zu diesem Thema keine weiteren Ausführungen machen und ganz sicherlich
nicht in einen Streit geraten.


Sweeney sagte: »Ich habe zwei
Töchter, die mich abgrundtief hassen. Ich hatte es nicht darauf angelegt, dass
sie mich hassen − wenigstens nicht die Ältere, Wendy. Aber es fiel ihr so
leicht, mich zu hassen, dass ich keinen Grund darin sah, ihr keinen guten Grund
zu geben. Als dann Riley geboren wurde, nun, …«


Sweeney Stimme erstarb und man
konnte sehen, dass er in seinen Gedanken weit weg war.


Jake kam es fast so vor, als ob
Sweeney vergessen hatte, dass er da war.


Während der Stille, die
herrschte, dachte Jake über etwas nach, was er herausgefunden hatte, als er
Rileys Vergangenheit recherchierte − etwas, von dem Riley wohl selbst keine Ahnung hatte, dass er es wusste.


Jake sagte: »Rileys Mutter wurde
getötet, als sie noch ein kleines Mädchen war, oder?«


Sweeny zuckte ruckartig zusammen.


Jake wurde klar, dass er jetzt
einen wunden Punkt bei ihm erwischt hatte.


»Karen wurde in einem
Süßigkeitenladen niedergeschossen,« sagte Sweeney flüsternd. »Von einem blöden
Schlägertypen, der spurlos verschwand und wahrscheinlich heute noch lebt. So
läuft das mit der Gerechtigkeit in dieser Welt, wenn ich das Ihnen gegenüber so
sagen darf.«


Jake sagte: «Und Riley war dabei,
als es passierte, oder? Sie bekam mit, wie es geschah.«


Sweeney nickte stumm.


Jake sagte: »Eine solche
Erfahrung … kann einen sein Leben lang verfolgen. Da bleiben Narben zurück.«


Mit einem leisten Knurren sagte
Sweeney: »Ja, nun − von mir bekommt sie kein Mitleid.«


Jake durchfuhr es heftig bei der
Härte seiner Worte.


»Sie war damals erst sechs Jahre
alt,« sagte Jake. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie ihr die Schuld
geben, für das, was geschah?«


Sweeney platzte mit einer überraschenden
Schärfe heraus …


»Natürlich gebe ich ihr die
Schuld. Jedem gebe ich die Schuld. Ich beschuldige den Mann, der die Waffe
abgefeuert hat. Ich beschuldige den Angestellten, der dabeistand und zusah. Ich
beschuldige die Polizisten, die den Mistkerl nicht gefunden haben, der das
angestellt hat. Und ich gebe mir selbst die Schuld.«


Jake sagte langsam: »Aber … Sie
waren ja gar nicht anwesend, als es passierte.«


Sweeney blickte Jake tief in die
Augen. Er sah Riley seltsamerweise mit jeder verstreichenden Sekunde immer
ähnlicher.


Er sagte: »Was genau verstehen
sie nicht, was das Thema Schuld angeht, Agent Crivaro? Ich gebe mir auch
die Schuld für das, was in Vietnam geschehen ist, denn irgendjemand da draußen
sollte sich verdammt noch mal die Schuld aufladen. Wir tragen alle Schuld −
für irgendwas, für alles. Und wenn wir das nicht akzeptieren und damit leben
können, verdienen wir es nicht, am Leben zu sein. Ich kann zum Teufel noch mal
mit niemandem etwas anfangen, der sich nicht für etwas die Schuld gibt. Und
wenn sich Riley immer noch die Schuld dafür gibt, was mit ihrer Mutter geschah
…«


Sweeney atmete tief ein und
nickte.


»Also, es ist gut für sie. Macht
sie zu einem besseren Jäger.«


Jake klappte der Kiefer herunter.
Er war jetzt wirklich sprachlos.


Sweeney kippte noch einen Schluck
seines Apfelweins hinunter und sagte dann …


»Dann erzählen Sie mal −
wie kommt Sie unter ihrer … Anleitung … voran?«


Crivaro erkannte, dass er keine
Ahnung hatte, wie er diese Frage beantworten sollte.


Als er Riley Sweeney vor ein paar
Stunden vor ihrem Wohngebäude abgesetzt hatte, hatte es sich wie ein
immerwährender Graben zwischen ihnen angefühlt.


Aber stimmte das auch?


Anstelle einer Antwort, setzte
Jake sein Glas ab und sagte …


»Ich mach mich mal besser auf den
Weg.«


Als er von seinem Stuhl aufstand,
kicherte Sweeney grimmig und sagte …


»Sie vermasselt es so schlimm, hm?«


Crivaro stand da und blickte für
einen Moment auf den großen, verbitterten Mann hinunter.


Dann fiel ihm ein, was er ehrlich
über Riley sagen konnte …


»Sie ist ein Rohdiamant.«


Lächelnd sagte Sweeney: »Dann
polieren Sie sie mal nicht zu hübsch auf. Und glätten Sie nicht alle
Unebenheiten. Die wird sie noch brauchen.«


»Danke
für den Apfelwein,« sagte Jake.


Als
Jake aus der Tür trat, rief ihm Sweeney hinterher …


»Crivaro
− ich weiß etwas über Sie. Etwas, das Sie vielleicht selbst nicht
wissen.«


Jake drehte sich um und schaute
ihn an.


Sweeney sagte: »Sie sind ein
guter Mann.«


Jake überlief ein Frösteln, so
perplex war er. Er hatte das Gefühl, er müsse das Kompliment erwidern oder sich
wenigstens bei Sweeney dafür bedanken, dass er es ausgesprochen hatte.


Aber keine dieser Möglichkeiten
kamen im Moment in Betracht. 


Sweeney fügte in angespanntem Ton
hinzu: »Bleiben Sie in der Nähe meiner Tochter. Sie braucht Sie. Sie können ihr
eine Menge Gutes tun. Sie sind viel besser für Sie, als ich es je sein könnte.«


Jake nickte, stieg wieder ins
Auto und ließ den Motor an. Als er auf dem gewundenen Feldweg zurückfuhr, der
ihn zur Schotterstraße hinunter nach Milladore brachte, wurde ihm klar, dass er
von dem Gespräch, das er gerade geführt hatte, tief bewegt war.


Er erinnerte sich an Sweeneys
Worte beim Abschied …


»Sie sind ein guter Mann.«


Ein Zittern kam über ihn, als er
sich fragte, was das bedeuten konnte. Wenn es von einem Mann wie Oliver Sweeney
kam?


Er spulte nochmal Sweeneys Worte
in seinem Kopf ab …


»Ich kann zum Teufel noch mal mit
niemandem etwas anfangen, der sich nicht für etwas die Schuld gibt.«


Plötzlich fiel es Jake wie
Schuppen von den Augen …


Er sprach von mir.


Er hat mich glatt durchschaut.


So sehr er es auch vor sich
selbst verleugnete − Jake wurde von seinem Versagen verfolgt −
seinem Versagen als Vater, Ehemann, Kollege und Freund. Soweit es ihn anging,
hatte er in keiner dieser Rollen viel Gutes bewirkt. Was seine Leistungen als
FBI-Agent anging, hatte er jeder Menge Mörder ihrer gerechten Strafe zugeführt,
aber genauso viele hatte er nicht erwischt. Jedes Mal, wenn eine unschuldige
Person durch die Hände eines heimtückischen Mörders starb, konnte er nicht
anders, als sich selbst die Schuld dafür zu geben.


Er schauderte bei der
Vorstellung, dass er und Sweeney sich wirklich recht ähnlich waren.


Aber war Sweeney nicht eine Art
Monster?


Vielleicht, dachte
Jake.


Selbst wenn dem so war, er hatte
Riley Sweeney zu der Person geformt, die sie heute war …


Und das ist keine völlig
schlechte Sache.


Er dachte auch daran, was Oliver
Sweeney gesagt hatte …


»Bleiben Sie in der Nähe
meiner Tochter. Sie braucht Sie. Sie können ihr eine Menge Gutes tun. Sie sind
viel besser für Sie, als ich es je sein könnte.«


Das hatte wie ein Befehl
geklungen. Da diese Worte von einem Soldaten wie Sweeney kamen, trugen sie
beachtliche Kraft in sich.


Und plötzlich war es keine Option
mehr, Riley Sweeney aufzugeben.


Außerdem wurde es Jake bewusst,
dass er bisher dazu geneigt hatte, Riley zu unterschätzen. Sie hatte ein Leben
mit diesem harten und verbitterten Mann überlebt. Es würde eine Menge brauchen,
um ihr eine dauerhafte Niederlage beizubringen −wenn das überhaupt
möglich war. Und ein Mädel wie sie hatte jede Hilfe verdient, die er ihr
zukommen lassen konnte.


Ein Lächeln huschte über sein
Gesicht, als er daran dachte, was er vorhin über Riley gesagt hatte …


»Sie ist ein Rohdiamant.«


Er dachte …


Vielleicht war sie gar nicht mehr
so ungeschliffen.


Sie hatte besondere Fähigkeiten,
war belastbar und zeigte Charakter. Mehr als es ihr Alter vermuten ließ.


Notwendigerweise musste er sich
jetzt wieder seiner Aufgabe zuwenden. Es gab einen Mordfall in West-Virginia zu
lösen.


Ein Mörder befand sich immer noch
auf freiem Fuß − er konnte jederzeit wieder zuschlagen.


Wenn er nicht schon dabei war.











KAPITEL NEUNZEHN


 


Der Mann kauerte in den Büschen am Rande eines Stadtparks. Es war Nacht
und kein zufälliger Passant würde ihn hier ausmachen können. Das war ein guter
Platz zum Warten und Beobachten.


Aus seinem Versteck hatte er
einen guten Blick auf das Wynnewood Community College gleich über der Straße.
Durch das Fenster konnte er eine Frau erkennen, die eine Klasse voller
begeistert dreinschauender Studenten unterrichtete.


Sie wird die nächste sein, dachte
er.


Die Lehrerin wusste nichts davon,
aber sie hatte ihr eigenes Schicksal an diesem Nachmittag besiegelt. Als sie
aus dem Auto gestiegen und mit einem Stapel von Büchern unter dem Arm über die
Straße gegangen war, war sie fast in ihn hineingelaufen. 


Sie war abrupt stehengeblieben,
als sie sein vernarbtes Gesicht erblickte und starrte ihn einen Augenblick lang
an.


Vor Peinlichkeit errötete sie und
es platzte aus ihr heraus …


»Oh − ich bitte um
Verzeihung.«


Dann war sie auf das Schulgebäude
zugelaufen, wo eine Gruppe von Studenten sie am Eingang erwarteten. Als sie
sich zu ihnen gesellte, hatten die Studenten in seine Richtung gesehen und
offensichtlich etwas zu ihr über den Beinahe-Zusammenstoß gesagt. Die Lehrerin
hatte den Kopf geschüttelt und nichts gesagt, als ob sie versucht hätte,
vorzugeben, dass nichts passiert war. Dann hatte sie die Gruppe ins Gebäude
hineingeführt.


Die Art von Frau kenne ich, dachte
er.


Sie hielt sich wohl für ein
außergewöhnlich empfindsames Wesen, das Mitgefühl zeigen konnte. Sie hielt sich
wohl nicht für jemand, der die Menschen nach ihrem Aussehen beurteilte. Und
darum war sie auch vor Scham errötet, als sie bemerkte, wie sie ihn angestarrt hatte. Sein Aussehen hatte sie zu Tode
erschreckt − eine irrationale, aber recht natürliche Reaktion. Und sie
konnte nicht anders, als sich die Schuld dafür zu geben.


Dumme Pute, dachte
er.


Wusste sie nicht, dass jeder
jeden beurteilte, besonders dem Aussehen nach?


Das lag in der menschlichen
Natur.


Es machten ihm nicht besonders
etwas aus, wenn Kinder auf in deuteten und lachten und ihn manchmal
verspotteten …


»Mondgesicht! Mondgesicht!« 


Sie waren grausam, ja natürlich,
aber sie blieben auch ihrer Natur treu.


Aber als sie größer wurden,
lernten sie, sich Scheinheiligkeit und Falschheit zuzulegen.


Sie versuchten, ihre Gemeinheit
hinunterzuschlucken und gaben vor, bessere Menschen zu sein, als sie eigentlich
waren, sie belogen sich selbst …


Sie hören auf, Kinder zu sein, dachte
er.


Das machte ihn zornig. Diese Frau
machte ihn auf eine Art und Weise zornig, wie keine der anderen es bisher
geschafft hatte. Nicht, dass dieser Zorn irgendetwas damit zu tun hatte, was er
heute Nacht mit ihr anstellen würde. Da ging es nur um sein Vergnügen, nicht um
den Zorn. Es würde eine Erlösung von seinen Schmerzen sein, die er schon für so
viele Jahre in seinem Inneren mit sich herumtrug.


 


Sie war nun in diesem
Schulgebäude gewesen, lange bevor die Sonne untergegangen war und sie war nicht
einmal herausgekommen.


Mit Hingabe bei der Arbeit, dachte
er.


Trotz seines Zornes ihr gegenüber
bewunderte er sie dafür.


Dies war ihre dritte Klasse,
deren Unterricht er beobachtete und dennoch hatte er immer noch keine genaue
Vorstellung davon, worum es in ihren Stunden ging. Er war zu weit weg, als dass er hätte entziffern können, was
sie auf die Tafel geschrieben hatte.


Ein Fenster im Klassenzimmer war
jedoch offen und jetzt da es in Wynnewood besonders ruhig geworden war, konnte
er schwach die Stimme der Frau hören, die über den Rasen und über die Straße zu
seinem Versteck herüberklang.


Er konnte keines ihrer Worte
einzeln verstehen, aber er konnte mit Sicherheit sagen, dass sie eine sanfte,
weiche und fröhliche Stimme hatte. Ihr Stimme allein schien auszureichen, dass ihre Studenten sie ständig anlächelten.


Er fragte sich …


Wie wird ihre Stimme klingen,
wenn es passiert?


Bei Alices Stimme hatte sich
nicht viel verändert. Sie hatte näselnd und weinerlich geklungen, als er an sie
herangetreten war. Genauso hatte sie auch geklungen, als sie aus der Betäubung durch
das Chloroform wieder erwacht war und sich bewusst
wurde, dass er sie mit Stacheldraht einwickelte.


Die nächste Frau war jedoch
anders gewesen. Ihre Stimme hatte schüchtern, kindlich und eher lieb geklungen,
als sie sich von der Betäubung erholt hatte und mitbekam, was geschah.


Würde diese Frau sich immer noch
nett anhören − ein klein wenig später, wenn ihre wirkliche Qual begann.


Er hoffte es.


Es würde eine Enttäuschung für
ihn sein, wenn die Musik in ihrer Stimme, die im Moment noch erklang, sich
zugunsten grellerer Töne verflüchtigen würde.


Das hing natürlich alles davon
ab, wie die Dinge heute Abend funktionierten. Die Wahrheit war, dass er sich
nicht sicher war, wie er es dieses Mal mit der Entführung anstellen sollte.
Wenn der Unterricht zu Ende war − wie sollte er sie alleine erwischen,
bevor sie ihr Auto erreichte?


Vielleicht klappt es heute nicht,
dachte
er.


Vielleicht musste er sie noch ein
oder zwei weitere Tage belauern und nach einem Muster in ihren Bewegungen
suchen, das ihm eine bessere Gelegenheit bieten würde.


Er blickte auf seine Armbanduhr
und dachte, dass der Unterricht nun bald vorbei sein müsse. Aber sowohl sie als
auch ihre Studenten schnatterten aufgeregt über jedes Thema, über das sie
diskutierten.


Wie lange wird sich das noch
hinziehen?


Er ermahnte sich, geduldig zu
sein …


Wie eine Spinne.


Er hatte viele lange Stunden
damit zugebracht, Spinnen zu beobachten, wie sie ihre Beute fingen und
verschlangen. Er war davon fasziniert, wie eine Spinne ihr Netz als eine Art
Erweiterung ihres Nervensystems benutzte. Sie spürte den Augenblick, wenn sich
ein Insekt in der seidenen Klebrigkeit ihres Netzes verfing, dann kam sie an
ihre Beute heran und spritzte ihr das betäubende Gift …


Genauso wie ich mit meinem
Chloroform.


… und schließlich wickelte sie
die zappelnde Kreatur nacheinander in einen Seidenfaden nach dem anderen −
das ist sogar beinahe liebevoll, dachte er − bis die Spinne sie dann nach
Belieben verflüssigen und einsaugen konnte.


Er lächelte, wenn er daran dachte
…


Wie weise die Natur doch ist.


Er tat sein Bestes, um wie eine
Spinne zu sein.


Aber dennoch …


Etwas bereitete ihm Sorgen.
Darüber wie seine letzten zwei Bestrebungen geendet hatten.
Nach dem zärtlichen Akt des Einwickelns mit Stacheldraht, hatte er der
köstlichen panischen Angst und dem Schmerz der Frauen beigewohnt und war dann
ein Weilchen weggegangen. Und als er dann zurückgekommen war und sie tot
vorgefunden hatte, vollkommen ausgeblutet, was hatte er dann gefühlt?


Nichts.


Nur eine leere Taubheit.


Die Bündel hätten auch
Wäschesäcke sein können. Darum hatte er sie auch nicht behalten wollen. Jedes
Mal hatte er den stacheligen Kokon mit einer Decke umwickelt, ihn zu seinem
Pick-up-Truck getragen, ihn zu einem Zaunpfahl transportiert und ihn dort
aufgehängt, damit jemand anderes in finden konnte.


Taubheit.


Mit Sicherheit fühlte sich keine
Spinne so, nachdem sie ihre Beute so nett in einen Kokon verwandelt hatte. Wenn
er manchmal beobachtet hatte, wie eine Spinne ihre Arbeit zu Ende gebracht
hatte, dachte er, dass er ein Gefühl von Erfüllung, Befriedigung und einer
Leistung gespürt hatte, das von diesem Nervensystem in Form eines Netzes
strahlenförmig ausging.


Er hatte die gleiche Befriedigung
selbst gespürt, als er sein erstes Opfer einforderte. Tatsächlich hatte diese
frühe Befriedigung über viele Jahre angehalten und er hatte jenes Bündel als
Trophäe behalten − nein, mehr als eine Trophäe, eher wie ein Schrein.
Dort konnte er die Euphorie, die er damals empfunden
hatte, wieder neu erleben und konnte sich an ihrer lange nachhallenden
Herrlichkeit laben.


Aber schließlich hatte der
Schrein seine Magie verloren. Er wusste nicht, warum das so war, aber dieses
kostbare, erhebende Gefühl, das er beim Betrachten verspürt hatte, stellte sich
nicht mehr ein. Darum hatte er seine neueren Opfer entführt − in der
Hoffnung, einen neuen und lebendigen Schrein erschaffen zu können.


Leider war das bisher noch nicht
geschehen …


Aber vielleicht würde es diesmal
anders sein.


Falls dem so wäre, würde diese
Frau sein letztes Opfer sein − vielleicht für immer.


Als er da kauerte und bei sich
überlegte und zurückdachte, sah er endlich, wie die Studenten von ihren
Schreibtischen aufstanden und die Lehrerin ihre Bücher und Papiere in ihrer
Aktentasche verstaute.


Er atmete erleichtert aus.


Endlich war der Unterricht
vorbei.


Die Studenten verließen das
Klassenzimmer, und die Lehrerin machte das Licht aus und verschwand nach ihnen.
Für ein Weilchen lag das gesamte Gebäude im Dunklen. Dann öffnete sich die
Haupteingangstür und die Studenten strömten heraus. Sie bildeten immer noch
eine Traube um die Lehrerin und plauderten angeregt mit ihr über den heutigen
Lehrstoff.


Sein Mut begann zu schwinden, als
er erkannte …


Ich kann sie nicht alleine abfangen.


Die Studenten würden sie bis zu
ihrem Auto begleiten.


Wie viele Tage würde er ihr
auflauern müssen, um auf seine günstige Gelegenheit zu warten?


Sie stieg ins Auto ein und die
Studenten winkten, als sie losfuhr. Dann drehten sie sich um und brachen auf,
womöglich in die örtliche Bar. Währenddessen fuhr die Lehrerin langsam in seine
Richtung.


Eine Welle der Aufregung
überschwemmte ihn, als es ihm dämmerte …


Ich kann sie aufhalten!


Aber er hatte keinen Augenblick
zu verlieren.


Er griff in seine Ledertasche
hinein, zog die Flasche mit selbsthergestelltem Chloroform heraus und
durchtränkte einen Lappen damit. 


Gerade als das Auto um eine Ecke
auf ihn zu fuhr, trat er genau vor den Wagen.


Die Reifen quietschten, als die
Frau auf die Bremse sprang − aber es ging nicht schnell genug, als dass
sie nicht mit ihm zusammengestoßen wäre. 


Perfekt, dachte
er.


Er war kein bisschen verletzt −
aber sie wusste das nicht.


Sie sprang aus dem Wagen und
schrie alarmiert …


»Oh, du lieber Himmel! Das tut
mir so leid! Ich habe Sie nicht gesehen! Sind Sie in Ordnung?«


Er schüttelte ein wenig das Bein
und sagte …


»Ich bin mir nicht sicher. Ich
glaube schon.«


Als sie auf ihn zukam, konnte er
sehen, wie sie sich vor Schuldgefühlen wand, als sie sein vernarbtes Gesicht
wiederzuerkennen schien. Abermals unterdrückte sie schnell ihren Ekel. 


»Ich fahre sie ins Krankenhaus,«
sagte sie.


»Nein, ich denke nicht, dass das
nötig ist,« sagte er und humpelte ein bisschen. »Aber würden Sie vielleicht mit
mir zu meinem Truck laufen − nur um sicher zu gehen.«


»Oh, das mache ich gerne,« sagte
sie.


Er umklammerte den Lumpen in der
einen Hand und legte ihr die andere über die Schulter. So konnte er vorgeben,
ihre Unterstützung zu brauchen.


Perfekt, dachte
er abermals.


Dieses Mal wird es viel, viel
besser laufen als bei den vorherigen Malen.











KAPITEL ZWANZIG


 


Riley hörte die Stimme einer
Frau, aber sie konnte die Worte nicht verstehen, die wie ein seltsames Echo um
sie herumschwirrten.


Wer ist das? fragte
sie sich. Was will sie?


Wer immer es auch war, sie klang,
als hätte sie Riley etwas enorm Wichtiges zu sagen.


Riley fragte beinahe laut …


»Sprechen Sie deutlicher. Ich
kann Sie nicht verstehen.«


Aber sie fühlte sich zu benommen,
um zu sprechen und zu steif, um sich zu bewegen. Sie hatte Schmerzen am ganzen
Körper und ihr Kopf war nach hinten geneigt und lag auf etwas Hartem.


Sie öffnete die Augen und starrte
nach oben auf eine prunkvolle Decke, die sich hoch über ihrem Kopf wölbte.


Der Bahnhof, kam es
ihr in den Sinn.


Sie saß auf einer Bank in Union
Station in Washington D.C. und presste ihre Reisetasche und ihre Handtasche in
ihren Schoß. Die Frauenstimme, die sie hörte, kündigte die Ankunfts- und
Abfahrtszeiten der Züge an.


Aber Riley konnte sich nicht
daran erinnern, was sie hier verloren hatte.


Vielleicht ist es nur ein Traum, dachte
sie.


Dann flutete alles, was gestern
Abend passiert war, wieder zurück in ihr Bewusstsein. Sie war an ihrer Wohnung
angekommen, wo sie Ryan mit einer fremden Frau vorgefunden hatte − ob sie
eine Freundin, eine Kollegin oder eine Geliebte war, wusste sie immer noch
nicht.


Vielleicht alles drei, dachte
sie. Auf jeden Fall schienen die beiden sich miteinander sehr wohlzufühlen.


Sie hatte fluchtartig die Wohnung
verlassen und die U-Bahn hierher zur Union Station genommen. Aber sie war zu
spät dran gewesen, um noch einen Zug nach Quantico erwischen zu können, deshalb
war sie in einer unbequemen Sitzposition auf dieser Bank eingeschlafen.


Sie warf einen Blick auf ihre
Armbanduhr und sah, dass es bereits Morgen war.


Wenigstens habe ich eine ganze
Weile geschlafen, dachte sie.


Die gewaltige Grand Hall füllte
sich mit Leben − lärmende Durchsagen und Menschen, die in alle Richtungen
eilten. Riley sah sich um, bis sie eine Anzeige mit Fahrplänen entdeckte. Sie
hatte noch ungefähr 25 Minuten, bis sie den nächsten Zug nach Quantico nehmen
konnte.


Aber machte es Sinn an die
Akademie zurückzukehren? Selbst nach ihrer gestrigen Abwesenheit, hatte sie nicht
einmal einen vollen Tag an Aktivitäten verpasst. Aber auch wenn es so war −
die Dinge waren bisher so schlecht gelaufen, dass sie sich fühlte, als ob sie
den Anschluss schon meilenweit verpasst hatte. 


Aber wo soll ich sonst hin? dachte
sie.


Sie blickte auf ihr Mobiltelefon
und sah, dass Ryan nicht versucht hatte, sie anzurufen. Zur Wohnung
zurückzugehen, schien auch keine Option zu sein. Genauso gut könnte sie diesen
Zug nach Quantico nehmen und dort entweder schwimmen lernen oder untergehen.
Wenn sie vollkommen versagte, dann würde sie sich überlegen, was sie sonst mit
ihrem Leben anstellen konnte.


Inzwischen war sie hungrig
geworden. Sie rappelte sich stöhnend auf und machte sich auf den Weg zum
Imbiss-Bereich, wo sie sich einen Kaffee und ein Plunderteilchen mit Käse
kaufte. Auf einer großen Fernsehleinwand liefen die Nachrichten.


Dort sah sie, wie einige Reporter
eifrig einen distinguiert aussehenden, grauhaarigen Gentleman umrundeten. Einer
der Reporter sprach direkt in die Kamera …


»Wir treffen Warren Gardner,
einen der Senatoren für West-Virginia gerade außerhalb der Grace Family Kirche
hier in Washington …«


Dieser Name weckte Rileys
Aufmerksamkeit …


Wo habe ich diesen Namen neulich
gehört?


Dann fiel es ihr wieder ein −
es war gestern auf der Polizeiwache in Dighton gewesen.


Sie hörte dem Fernsehreporter
genau zu, der Senator Gardner ein Mikrofon hinhielt …


»Senator, ist es wahr, dass sie
im Anschluss in dieser Kirche verkünden, dass Sie einen neuen Gesetzentwurf
befürworten werden?«


Der Senator grinste und sagte:
»Sie wissen es nicht, oder? Dann warten sie ab. Sie werden schon sehen. Es
dauert nun nicht mehr lange.«


Während er den Chor von Fragen der
restlichen Reporter ignorierte, machten sich der Senator und einige schlicht
gekleidete Leibwächter daran, die Kirche zu betreten. Einige Reporter mit
TV-Kameras folgten ihnen.


Der Reporter sprach abermals in
die Kamera …


»Es geht das Gerücht, dass der
Senator die Förderung eines Gesetzentwurfs verkünden wird. Dessen Inhalt besagt,
dass an allen öffentlichen Schulen im ganzen Land die zehn Gebote gelehrt
werden sollen.«


Der Nachrichtensprecher stellte
die Frage: »Aber wird dieser Gesetzentwurf nicht durchfallen? Er wird es
sicherlich niemals schaffen, über den Ausschuss hinauszugelangen. Noch viel
weniger wird es dafür ein einstimmiges Votum im Senat geben.«


Der Reporter sagte: »Meine
Quellen bestätigen das. Es könnte sein, dass der Senator dies nur tut, um an
seine Wählerschaft zu appellieren …«


Als der Nachrichtensprecher und
der Reporter sich weiter unterhielten, erinnerte sie sich an das, was sie
zufällig in der Polizeiwache mitgehört hatte. Als sie und Agent Crivaro sich
dem Büro genähert hatten, hatten sie den Chief zum Bürgermeister sagen hören …


»Ich hatte erwartet, dass Senator
Gardner gestern zu Hopes Gedenkgottesdienst erscheinen würde.«


Und der Bürgermeister hatte
unwirsch geantwortet …


»Hör mal, denk nicht drüber nach.
Und sprich nicht darüber. Du müssest es doch besser wissen.«


Sie dachte auch an die besorgten
Gesichter des Bürgermeisters und des Chiefs, als
sie und Agent Crivaro das Büro betreten hatten und sie feststellten, dass man
mitgeschnitten hatte, was sie beide gesagt hatten. Das Verhalten der beiden Männer war ihr gestern schrecklich verdächtig
vorgekommen.


 Abermals dachte sie, dass es
einen besonderen Grund geben müsse, warum man von einem U.S. Senator vielleicht
erwarten würde, einer Beerdigung in einer Kleinstadt in West-Virginia
beizuwohnen. Hatte das etwas mit dem Fall zu tun?


Crivaro schien nicht dieser
Ansicht gewesen zu sein.


Tatsächlich war er wütend auf
Riley gewesen, ihm auch nur die Idee nahezulegen
…


»Hör verdammt nochmal damit auf,
Riley.


Aber konnte sie damit aufhören?


Jetzt, wo man sie an den Fall
erinnert hatte, wurde ihr klar, wie sauer sie darüber war, wie Crivaro sie
›kaltgestellt‹ hatte.


Vielleicht kann ich am Ende doch
etwas erledigen, dachte sie.


Aber sie wusste, dass sie sich
beeilen musste. Sie ließ den Rest ihres Plunderteilchens und des Kaffees liegen
und rannte aus dem Gebäude. Draußen hielt sie das erste Taxi auf, das sie
ergattern konnte.


 


*


 


Ein paar Minuten später setzte
das Taxi Riley vor der Grace Family Kirche ab. Der Vordereingang war immer noch
von Reportern umgeben, und es gab auch eine Menge von anderen Zuschauern, die sich
dort versammelt hatten.


Es sah so aus, als wäre sie
gerade rechtzeitig gekommen. Die Vordertür öffnete sich und der Senator trat
wieder nach draußen, flankiert von seinen Sicherheitsleuten. Die Reporter
stürmten auf ihn zu und stellten ihm gleichzeitig Dutzende von Fragen.


Mit einem selbstgefälligen
Lächeln auf dem Gesicht verscheuchte der Senator die Reporter.


Er sagte: »Ich denke, dass jeder
gerade meine Botschaft laut und deutlich verstanden hat. Es ist Zeit, dass wir
Gott wieder ins Klassenzimmer zurückholen. Und ich werde sicherstellen, dass
der Kongress es verwirklichen wird. Ich bin gerade auf dem Weg zum Kapitol, wo
ich meinen Gesetzentwurf vor dem Senat offiziell vorstellen werde. Wenn Sie
nichts dagegen haben − ich muss los.«


Die Reporter und die Umstehenden
zeigten keinerlei Anzeichen dafür, dass sie den Wunsch hatten, sich zu
zerstreuen. Sie bildeten ein Grüppchen um ihn herum und fragten ihn, ob er
wirklich dachte, dass sein Gesetzentwurf verfassungsmäßig wäre und ob er beide
Häuser im Kongress passieren würde oder ob dies hier nur eine Nummer gewesen
war, um seinen Wähler gerecht zu werden.


Riley wusste, dass sie näher an
ihn herankommen musste, falls sie herausfinden wollte, warum sein Name auf der
Polizeiwache gefallen war.


Wie in aller Welt konnte sie
diesen Mann dazu bringen, ihre Fragen zu beantworten?


Misch dich unter die Gruppe, entschied
sie.


Sie nahm ihr Notizbuch und einen
Bleistift heraus und drückte sich durch die Menge hindurch, bis sie in nächster
Nähe des Senators war.


Sie hielt ihr Notizbuch nach oben
und rief …


»Senator, was ist ihr Kommentar
zum Mord kürzlich an Hope Nelson in Dighton, West-Virginia?«


Der Senator hielt abrupt inne.


Er starrte Riley mit einem
erschreckten Gesichtsausdruck an.


»Was haben Sie gerade gesagt?«
fragte er.


Riley fühlte ein durchdringendes
Kribbeln. Sie wusste, dass sie irgendwie einen Nerv getroffen hatte.


Sie sagte: »Eine ihrer
Wählerinnen namens Hope Nelson wurde am Samstag ermordet. Haben Sie irgendetwas
darüber zu sagen?«


Für einen Augenblick dachte
Riley, dass sie in den Augen des Senators einen Hauch von Panik gesehen hatte.


Dann stellte er scheinbar den
Versuch an, seine fünf Sinne zusammenzunehmen.


Er sagte: »Das ist natürlich eine
Tragödie. Das Verbrechen entzieht sich in diesem Land völlig jeglicher
Kontrolle. Wir sind in punkto Verbrechen viel zu nachgiebig.«


Riley schob sich direkt vor
Senator Gardner und sagte …


»Was ist mit dem Mord in Hyland
an Alice Gibson eine Woche zuvor?«


Aus Gardners Augen blitzte jetzt
die Wut.


»Auch eine Tragödie.«


Rileys Bauch sagte ihr, dass sie
an etwas dran war. Sie war wild entschlossen, nicht aufzugeben. Sie sagte zum
Senator: »Hatten Sie irgendeine persönliche Verbindung zu einem der Opfer?«


Die Reporter um Riley und den Senator
herum schienen plötzlich an dieser Reihe von Fragen Interesse zu finden. Sie
taten so, als ob sie über die beiden Morde in West-Virginia schon Bescheid
wussten. Aber anscheinend was es das erste Mal, dass jemand eine Verbindung
zwischen Gardner und einem der Mordopfer gezogen hatte. Gardners Abwehrhaltung
erregte wirklich ihre Aufmerksamkeit.


Es war sonnenklar, dass Riley
ihre Neugierde geweckt hatte.


»Ich denke, Sie sollten die Frage
der Frau beantworten,« forderte ein Reporter.


»Was wissen Sie über die Morde?«
schrie ein anderer.


»Was verschweigen Sie uns?« rief
ein Dritter.


Der jetzt abermals belagerte
Senator steckte kurz mit seinen Sicherheitsleuten die Köpfe zusammen. 


Einer der Leibwächter trat dicht
an Riley heran.


»Der Senator würde gerne mit Ihnen
sprechen,« sagte der stämmige Mann.


Bevor Riley ganz begriffen hatte,
was geschehen war, nahm er sie beim Arm und lotste sie aus der Gruppe von
Reportern heraus.


Ein weiterer Leibwächter eilte
herbei und nahm ihren anderen Arm. Sie beförderten fast ihre Füße in die Luft,
als sie sie von der Menge wegdrängten.


Riley war zu überrascht, um zu
protestieren. Sie konnte hören, wie der Senator den Reporten erzählte, dass er
dieser Person ein Interview versprochen hatte und dass er dieses Versprechen
jetzt halten würde. Er sagte, dass er später am Tag mit allen noch eine
Pressekonferenz abhalten würde.


Die beiden Männer schoben Riley
auf den Rücksitz einer Limousine.


Sie stiegen zu ihr in den Wagen
und setzten sich ihr zu beiden Seiten.


Der Senator und die anderen
Leibwächter kamen in dem geräumigen Fahrzeug schnell dazu. 


Innerhalb von Sekunden fand sie
sich von Angesicht zu Angesicht mit dem Senator wieder, der seine Stirn in
Falten legte.


Der Fahrer der Limousine ließ die
Menge hinter sich und fuhr die Straße hinunter.


Rileys Kopf schwirrte vor
Überraschung und Besorgnis.


In was habe ich mich da
hineinmanövriert? fragte sie sich.
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Als die Limousine weiterfuhr,
kämpfte Riley gegen den Schrecken, der sie zu überwältigen drohte. Sie versuchte,
sich davon überzeugen, dass sie nicht in Lebensgefahr schwebte − nicht
wie damals, als sie gefesselt im Versteck des Clown-Killers lag, kurz bevor er
ihr mithilfe einer Spritze eine tödliche Dosis Amphetamine verabreichen wollte.


Das hier ist anders, dachte
sie.


Sicherlich hatten weder der
Senator noch die Leibwächter die Absicht, sie umzubringen.


Die bloße Vorstellung war
lächerlich. Schließlich …


Er ist ein U.S. Senator −
nicht ein herkömmlicher Verbrecher.


Aber warum war sie auf diese
Weise von der Menge weggerissen worden? Was hatten sie mit ihr vor?


Es half auch nicht, dass Senator
Gardner, der ihr gegenübersaß, die Stirn runzelte und eine kochende Wut
verströmte.


Er knurrte: »Für wen arbeiten
Sie?«


Riley stotterte verwirrt und
voller Angst …


»Ich − ich arbeite für
niemanden.«


»Dann sind Sie keine Reporterin?«
fragte Gardner.


Riley schluckte, weil sie wusste,
dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte lügen sollen. Sie hätte
versuchen müssen, sich rauszureden. Sie hätte ein Unternehmen erfinden müssen,
für das sie angeblich arbeitete. Aber jetzt war es dafür schon viel zu spät. Es
war dumm von ihr gewesen, sich keine List zurechtzulegen − und zwar bevor
sie an den Senator herangetreten war …


In erster Linie war die ganze
Sache wahrscheinlich dumm gewesen.


Senator Gardner zeigte auf Riley
Handtasche und wechselte Blicke mit den beiden Leibwächtern, die sie
flankierten.


Einer der Leibwächter gehorchte
dem stummen Befehl, griff sich ihre Tasche und durchwühlte sie grob, bis er
ihre Geldbörse ausgemacht hatte. Darin fand er rasch Rileys Ausweis für die FBI-Akademie
und hielt ihn Gardner hin.


Gardner warf einen kurzen Blick
auf den Ausweis und sagte: »FBI?«


Der Leibwächter sagte: »Laut
dieses Ausweises ist ihr Name Riley Sweeney. Sie ist bloß eine Agentin in der
Ausbildung, Sir. An der Akademie in Quantico.


Gardners Augen wurden groß, als
er Riley anstarrte.


»Unsinn,« sagte er.


Riley zitterte am ganzen Körper.


Das ist nicht gut, dachte
sie.


»Es stimmt, Sir,« sagte sie mit
zitternder Stimme. »Ich habe gerade diese Woche an der Akademie angefangen.«


Gardner warf ihr stumm einen
zornigen Blick zu, der eine ganze Weile zu dauern schien.


Dann sagte er: »Sagen Sie mir
alles, was Sie wissen.«


Riley fühlte sich überwältigt, so
perplex war sie.


Sie wollte ihn fragen …


Alles, was ich weiß −
über…?


Eigentlich wusste sie gar nichts −
außer, dass sie gehört hatte, wie der Name des Senators auf einer Polizeiwache
in Dighton, West-Virginia gefallen war. Sollte sie ihm wenigstens das sagen?
Nein, irgendwie vermutete sie, dass sie dadurch in noch größere Schwierigkeiten
geraten würde.


Sie sagte: »Es tut mir leid, Sir,
aber ich weiß gar nichts.«


Gardner zeigte mit einem
anklagenden Finger auf sie und sagte …


»Sie lügen. Warum haben Sie mir
vorhin diese Fragen gestellt?«


In Rileys Hirn arbeitete es wie
verrückt, als sie versuchte, sich eine plausible Ausrede einfallen zu lassen.


Sie sagte: »Ich war einfach
neugierig, schätze ich. Ich hatte von den beiden Mordfällen gehört und da Sie
ja ein Senator aus West-Virginia sind, wollte ich nur wissen, … was Sie darüber
denken.«


»Ich glaube Ihnen nicht,« sagte
Gardner.


Riley unterdrückte ein
verzweifeltes Stöhnen …


Natürlich glaubt er mir nicht.


Ich würde es auch nicht glauben.


Aber unter diesen Umständen wagte
sie es nicht, die Fragen zu stellen, auf die sie wirklich Antworten haben
wollte − zum Beispiel ob der Senator mit den beiden Mordfällen
irgendetwas zu tun hatte?


Sie wusste, dass sie über all
dies lieber den Mund hielt …


Wenn ich hier
gesund und munter rauskommen will.


Gardners Gesicht zuckte, als er
sagte …


»Erik Lehl hat Sie darauf angesetzt,
oder?«


Riley versuchte zu überlegen … wo
hatte sie den Namen schon einmal gehört?


Sie dachte, dass sie vielleicht
Agent Crivaro gehört hatte, der ab und zu Erik Lehl erwähnt hatte …


Vielleicht ist er ja Crivaros
Chef.


Sie sagte: »Ich kenne niemanden namens
Erik Lehl.«


Wenigstens ist das die Wahrheit, dachte
sie.


Gardner wandte den Kopf und sagte
dem Fahrer der Limousine, rechts ranzufahren. Als der Wagen zum Stehen kam,
befahl er einem der Leibwächter, die Tür zu öffnen.


»Raus mit Ihnen,« sagte er zu
Riley. »Aber von jetzt an behalten Sie Ihre Fragen für sich. Und glauben Sie
nicht, dass die Sache damit erledigt ist.«


Riley rang vor Erleichterung nach
Luft, als sie aus der Limousine sprang und beobachtete, wie sie im dichten
Verkehr weiterfuhr.


Die ganze Welt um sie herum
schien zu schwanken, als sie da an der Straßenecke stand und versuchte, zu
verstehen, was sie gerade erlebt hatte. Sie wusste nur, dass sie da zufällig
auf etwas 


Beängstigendes und Gefährliches
gestoßen war − etwas, in das sie sich besser nicht alleine verhedderte.


Sollte sie Jake Crivaro anrufen
und ihm erzählen, was passiert war?


Irgendwie schien das keine
besonders gute Idee zu sein.


Vielleicht geriet Crivaro dadurch
ebenfalls nur in Schwierigkeiten.


Sie schaute umher, bis sie sich
orientieren konnte. Sie erkannte, dass die Limousine sie in Laufdistanz zur
Union Station abgesetzt hatte. Sie war der Ansicht, dass es womöglich das Beste
war, einen Zug zurück nach Quantico zu nehmen. Dort würde sie feststellen, ob
sie mit dem Ausbildungsprogramm weitermachen konnte. Dann würde sie versuchen,
diesen seltsamen und angsterregenden Vorfall zu vergessen.


Aber als sie in Richtung Union
Station ging, klangen ihr die Worte des Senators immer noch im Kopf …


»Glauben Sie nicht, dass die
Sache damit erledigt ist.«


 


*


 


Jake saß gerade beim Frühstück in
Dighton mit seinem Spurensicherungs-Team. Gemeinsam besprachen sie den wenigen
Fortschritt, den sie alle aufzuweisen hatten. Plötzlich klingelte sein
Mobiltelefon. Ihn durchlief ein Hauch von Besorgnis, als er sah, dass der
Anrufer sein Vorgesetzter, Special Agent Erik Lehl, war.


Das lässt wahrscheinlich nichts
Gutes vermuten, dachte er.


Als er den Anruf annahm, sagte
Lehl …


»Crivaro, was zum Teufel haben
Sie angerichtet?«


Jake war überrascht über den Zorn
in der Stimme des normalerweise zurückhaltenden Mannes.


Er stammelte: »Sir, ich −
ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


Lehl fuhr fort, »Ich dachte, ich
hätte mich bei unserem letzten Gespräch in meinem Büro deutlich ausgedrückt.
Was ich Ihnen über Senator Gardner gesagt habe, sollte mein Büro nicht
verlassen.«


Jake war nun wirklich baff.


»Ich versichere Ihnen, Sir, ich
habe mit niemandem darüber gesprochen.«


»Gardner erzählt mir da etwas
anderes. Er hat mich gerade angerufen. Er sagt, dass ihr Schützling, Riley
Sweeney, ihn heute Morgen in Washington D.C. deswegen in der Öffentlichkeit
belästigt hat. Dann habe ich Rücksprache mit der FBI-Akademie gehalten und fand
heraus, dass sie seit dem gestrigen Morgen nicht mehr dort gewesen war. Man
sagte mir, Sie hätten sie aus dem Unterricht genommen und hätten mit ihr in
West-Virginia gearbeitet. Sie müssen es ihr gesagt haben. Wie hätte sie das
sonst herausfinden sollen?«


Jake unterdrückte ein Seufzen.


Er fing an, die Geschehnisse wenigstens
teilweise zu verstehen.


Er hub an: »Sir, lassen Sie mich
versuchen zu erklären …


Lehl unterbrach ihn: »Oh, Sie
wollen also alles erklären, in Ordnung. Aber nicht über das Telefon. Ich möchte
es von Angesicht zu Angesicht hören. Ein Helikopter ist bereits unterwegs, um Sie
abzuholen. Ich erwarte Sie schnellstmöglich in meinem Büro − und ich
empfehle Ihnen, auch dieses Mädchen im Schlepptau zu haben. Mit ihr möchte ich
auch sprechen.«


Lehl teilte Crivaro
kurzangebunden noch Einzelheiten zum Helikopter mit, der schon unterwegs war,
dann war der Anruf zu Ende.


Jake blickte auf die Überreste
seines Frühstücks. Er hatte keine Zeit, um aufzuessen − und außerdem war
ihm der Appetit vergangen. Er bat jemandem aus seinem Forensiker-Team, ihn zum
avisierten Landeplatz des Hubschraubers zu fahren. Auf dem Weg dahin rief
Crivaro Riley auf ihrem Mobiltelefon an.


Als er ihre verängstigte Stimme
hörte, frage er …


»Riley, wo zum Teufel bist du?
Was hast du gerade angestellt?«


Riley antwortete: »Ich −
ich fahre gerade aus D.C. raus. Ich bin mir nicht ganz darüber im Klaren, was
gerade passiert ist. Wie haben Sie das herausgefunden?«


 Jake entfuhr ein ärgerliches
Ächzen.


»Ich habe es auf fast die
schlimmstmögliche Weise erfahren,« sagte er. »Der befehlshabende Special Agent
Erik Lehl rief mich an, um dich darüber auszuquetschen. Jetzt stecken wir beide
in Schwierigkeiten. Und ich muss wissen, um was es da genau geht.«


Er hörte wie Riley
scharf einatmete.


»Ich habe mit Senator Gardner
gesprochen,« sagte sie.


»Wo? Wann?«


»In D.C. − vor einer
Kirche, wo er eine politische Erklärung abgegeben hat. Ich habe mich als
Reporterin ausgegeben und …


Jake platzte heraus: »Du hast
dich als was ausgegeben?«


»Ich wollte es einfach nur
wissen, das ist alles. Sie erinnern sich daran, was wir zufällig auf der
Polizeiwache in Dighton mitangehört hatten? Sie wissen ja, als der
Bürgermeister den Polizeichef gefragt hatte, warum der Senator nicht zur
Beerdigung erschienen ist? Das hat mich verrücktgemacht. Ich wusste, dass es
etwas bedeuten musste. Also habe ich Senator Gardner gefragt, ob er irgendetwas
zu den Mordfällen in West-Virginia sagen wollte und …«


Ihre Stimme wurde leise.


»Und was?« fragte Jake.


»Na ja, ob er irgendeine
persönliche Verbindung zu den beiden Opfern gehabt hatte.«


Jake merkte, wie ihm der Kiefer
herunterklappte.


Was für ein Schlamassel, dachte
er.


Die ganze Sache war schlimmer,
als er sie sich überhaupt vorgestellt hatte.


Riley fuhr fort: »Zwei seiner
Leibwächter haben mich gepackt und schleppten mich zu seinem Wagen. Er stellte
mir Fragen. Er war richtig wütend. Dann ließ er mich raus. Er sagte, dass die
Sache damit noch nicht erledigt ist. Ich weiß nicht, was damit gemeint war.
Aber Agent Crivaro, ich bin da an etwas Wichtigem dran. Ich weiß es einfach.»


Jake schüttelte unglücklich den
Kopf.


Ja, ja, du bist an etwas
Wichtigem dran, dachte er.


Und jetzt ging alles den Bach
hinunter.


Er sagte: »Riley, ich hatte dir
gesagt, du sollst verdammt nochmal damit aufhören.


»Ich weiß, aber −«


Jake unterbrach sie abermals:
»Ich meinte auch, was ich sagte. Ich hatte gute Gründe dafür. Du musst lernen,
Befehlen zu gehorchen.«


Riley schwieg für einen
Augenblick.


Dann sagte sie: »Es tut mir
leid.«


»Oh, das wird dir noch mehr als
leidtun,« sagte Jake. »Jedenfalls tut es mir auch leid. Was hast du überhaupt
in D.C. gemacht?«


»Äh, ich wollte Ryan treffen,
aber … fragen Sie nicht.«


Jake wollte überhaupt nichts über
Ryan wissen. Stattdessen fragte er: »Wo befindest du dich gerade im Moment?«


»In einem Zug nach Quantico.«


 »Bleib im Bahnhof, wenn dein Zug
ankommt. Jemand wird dich dort abholen.«


Er hörte, wie Riley nach Luft
schnappte.


»Werde ich verhaftet werden?«
fragte sie.


Jake knurrte: »Noch nicht. Aber
der Tag ist noch jung.»


Er beendete das Telefonat und
machte sich dann bereit, ein paar Agenten zu verständigen, dass sie Riley am
Bahnhof abholten. Jake wusste, dass er und Riley bald beim diensthabenden
Special Agent Erik Lehl in die Zange genommen werden würden …


Und das wird nicht nett werden.


Jake fragte sich − würde er
später überhaupt noch einen Job haben?


 


*


 


Als Riley in Quantico aus dem Zug
stieg, erkannte sie die beiden sofort − zwei Männer in Business-Anzügen,
die Sonnenbrillen trugen. Sie sahen zu steif und roboterähnlich aus, um normale
Zivilisten zu sein. Natürlich kamen sie auf Riley zu, zeigten ihre FBI-Marken
vor und fragten, ob sie Riley Sweeney sei.


Als sie dies bejaht hatte,
brachten sie sie zu einem Auto, das sie vor dem Bahnhof geparkt hatten.


Abermals fühlte sich Riley, als
ob sie in einem Traum wäre.


Das zweite Mal an diesem Tag war
sie von Männern ›aufgegriffen‹ worden, die deutlich weniger als freundlich
auszusehen schienen.


Wenigsten sind diese Kerle beim
FBI, dachte
sie.


In ihrer Obhut wäre sie bestimmt
sicher − wenigstens im Moment.


Sie fuhren mit ihr zum
ausgedehnten BAU-Komplex, begleiteten sie durch die weite Lobby, nahmen den
Lift nach oben und gingen mit ihr durch ein Labyrinth von Gängen. Schließlich
kamen sie bei einem schlichten, kleinen Raum an, in dem sich ein Tisch und drei
Stühle befanden und ein großes, rechteckiges Fenster, von dem Riley annahm,
dass es ein Venezianischer Spiegel war. 


Riley fragte sich, ob da
irgendjemand auf der anderen Seite des halbdurchlässigen Spiegels saß.


Einer der Agenten fragte: »Haben
Sie ein Mobiltelefon?«


Riley nickte.


Der andere Agent streckte die
Hand aus und sagte: »Wir nehmen das an uns, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


Riley schluckte.


Das klingt nicht nach einer
Bitte, dachte
sie.


Sie nahm ihr Mobiltelefon heraus
und gab es dem Agenten. Dann ließen sie die beiden Männer alleine im Zimmer
zurück.


Riley saß da und fühlte sich von
der plötzlichen Stille wie betäubt. War sie allein oder beobachtete da jemand
hinter diesem Einwegspiegel jede Bewegung, die sie machte?


Wo habe ich mich da nur
reinmanövriert? fragte sie sich.


Sie erinnerte sich daran, dass
sie sich diese Frage schon einmal gestellt hatte, aber sie wusste immer noch
nicht, wie die Antwort lautete.


Sie dachte daran, wie Crivaro
gesagt hatte …


»Jetzt stecken wir beide in
Schwierigkeiten.«


War er gerade in der gleichen
Situation und saß in einem anderen Befragungszimmer im gleichen Gebäude und
wartete darauf, dass etwas geschah?


Wahrscheinlich nicht.


War Crivaro denn nicht noch immer
in West-Virginia?


Die Wahrheit war, dass sie nicht
wirklich wusste, wo er gewesen war, als er sie angerufen hatte.


Die Minuten begannen sich
hinzuziehen. Riley ging vor allem ihr Mobiltelefon ab. Sie hatte keine
Verbindung zur Außenwelt und das machte ihr wirklich Angst.


Aber wenn würde sie anrufen, wenn
sie ihr Telefon noch bei sich hätte?


Crivaro anzurufen würde keinen
Sinn machen.


Vielleicht Ryan, dachte
sie.


Sie spürte einen Anfall von
Wehmut bei der Vorstellung. Sie konnte nicht umhin zu denken − wäre es
nicht nett, wenn sie jetzt Ryan anrufen und ihm sagen könnte, dass die ganze
Sache mit der FBI-Akademie ein dummer Fehler gewesen war, dass sie es jetzt
besser wüsste und nach Hause käme. Und dass sie von jetzt an genau die Art von
Frau sein würde, die er sich wünschte …?


Was für eine blöde Idee, dachte
sie.


Schließlich hatte ihr ihr Vater
einmal gesagt …


»Du bist einfach nicht für ein
normales Leben geschaffen. Es liegt nicht in deiner Natur.«


Außerdem, was war mit der Frau,
die mit Ryan in ihrer Wohnung gewesen war.


Je mehr Riley darüber nachdachte,
umso sicherer war sie, dass sich Ryan entschlossen hatte, mit seinem Leben
weiterzumachen − ohne sie. Und falls dem so war − was würde sie mit
ihrem eigenen Leben anstellen? Wahrscheinlich schien ihre Zeit an der Akademie
genauso schnell vorbei gewesen zu sein, wie sie angefangen hatte. Und Riley
konnte an gar nichts anderes denken, was sich wenigstens ein bisschen wie eine
Passion anfühlte …


Aber Passion wird vielleicht ein
wenig überbewertet.


Schließlich hatte ihr Crivaro
erzählt, dass seine eigene Passion für seine Arbeit der Untergang aller seiner
Beziehungen gewesen war …


»Ich stoße Leute ab, ich stoße
Leute von mir weg, ich erwarte zu viel und werde schnell ungeduldig.


Natürlich musste es Jahre
gedauert haben, bis es sich Crivaro mit allen Menschen, die er am meisten
liebte und die ihm am Herzen lagen, verscherzt hatte.


Riley hatte das schon geschafft,
und sie war erst 22 Jahre alt.


Nach einer Weile fing Riley an,
unbehaglich auf ihrem Stuhl herumzurutschen. Ihre Gliedmaßen waren schrecklich
steif und taten weh nach ihrem nächtlichen Sitzschlaf auf einer Bank in der
Union Station. Sie wollte aufstehen und auf und ab laufen, aber
sonderbarerweise hatte sie Angst, sich überhaupt zu bewegen.


Sie fragte sich immer noch, ob
sie durch den Venezianischen Spiegel beobachtet wurde. Falls dem so war,
brauchte sie eine Erlaubnis dafür, nur ein bisschen aufzustehen und sich ein
wenig zu dehnen? Sie war drauf und dran, laut zu rufen, um zu fragen, wer
eventuell noch da war. Aber selbst das traute sie sich nicht.


Sie wusste nicht, wie lange sie
da alleine gesessen war, als endlich die Tür aufflog.


Jake Crivaro kam herein und sah
sowohl besorgt als auch wütend aus.


Als er sich an den Tisch neben
sie setzte, platzte sie heraus …


»Agent Crivaro, ich schwöre bei
Gott, ich hatte ja keine Ahnung …


Crivaro unterbrach sie: »Spar es
dir. Du bekommst die Gelegenheit, deine Seite der Geschichte zu erzählen. Ich
hoffe für dich, dass sie gut ist.«


Ein paar Augenblicke vergingen
und die Tür öffnete sich abermals. Ein weiterer Mann trat ins Zimmer −
ein großer, schlaksiger Mann mit einem verdrossenen Gesichtsausdruck. Der Stuhl
schien für ihn fast zu klein zu sein, als er sich gegenüber von Riley und
Crivaro am Tisch niederließ.


Der Mann starrte Riley für einen
Moment an und sagte dann …


»Ich glaube, wir haben uns noch
nicht kennengelernt. Ich bin der diensthabende Special Agent Erik Lehl. Und Sie
sind, glaube ich, Riley Sweeney − ein NAT an der Akademie, die vollkommen
den Boden unter den Füßen verloren hat.«


Lehl faltete seine Hände auf der
Tischplatte, schaute zwischen Riley und Crivaro hin und her und sagte …


»Und nun − wer will jetzt
damit anfangen, die Sachlage zu klären?«
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Als Lehl am Tisch saß und darauf
wartete, dass einer der beiden das Wort ergriff, dachte Riley, dass Agent
Crivaro für seine Verhältnisse ungewöhnlich eingeschüchtert aussah. Aber sie
wollte ganz sicher nicht die Erste sein, die etwas sagte.


Jake sagte: »Ich denke, die ganze
Sache ist meine Schuld, Sir. Ich hatte das Gefühl, dass ich bei dem Fall in West-Virginia
Unterstützung brauchte. Wie Sie wissen, hat Riley Sweeney mit mir an zwei
anderen Mordfällen gearbeitet. Sie ist … nun, sie ist sehr talentiert, unter
anderem …«


Lehl nickte und sagte: »Fahren
Sie fort.«


Crivaro verlagerte sein Gewicht
auf dem Stuhl und erzählte weiter …


»Gestern habe ich sie aus einer
Unterrichtsstunde herausgenommen und nach West-Virginia mitgenommen. Während
sie da war, wurde … ihre Neugier geweckt, als sie ein Gespräch über Senator
Gardner mitbekam. Sie klang ein bisschen neugieriger, als es gut für sie
gewesen wäre. Also habe ich sie am gleichen Abend zur Akademie in Quantico
zurückgebracht.«


Riley durchzuckte ein Blitz der
Überraschung.


Das war der erste Hinweis darauf,
dass Crivaro sie nach Quantico zurücktransportiert hatte, weil sie jene Fragen
über Senator Gardner gestellt hatte.


Lehl trommelte mit seinen Fingern
auf die Tischplatte.


Er sagte: »Genau hier setzen wir
an − Agent Crivaro lässt sie an der Akademie heraus. Warum sind Sie nicht
dortgeblieben? Was taten Sie am folgenden Tag in Washington?«


Riley sagte: »Mein Verlobter lebt
in Washington. Eigentlich … ich, ich auch, schätze ich. Wir haben da zusammen
eine Wohnung gemietet. Aber am Abend bevor ich auf die Akademie ging, hatten
Ryan, mein Verlobter, und ich einen Streit. Als mich dann Agent Crivaro
abgesetzt hatte, entschloss ich mich, den Zug zurück nach Washington zu nehmen
und die Dinge zwischen Ryan und mir wieder ins Lot zu bringen und …«


Sie hielt inne und frage sich …


Muss ich jetzt alles erzählen,
was dann passiert war?


Musste sie erklären, dass sie
Ryan mit einer anderen Frau vorgefunden hatte?


Bestimmt waren solche
Einzelheiten jetzt nicht entscheidend.


Anstelle dessen sagte sie: »Also,
es lief nicht gut mit Ryan, als ich bei ihm ankam. Deshalb ging ich zurück zum
Bahnhof und übernachtete dort, um am nächsten Morgen einen Zug nach Quantico zu
nehmen. Nachdem ich aufgewacht war und am Bahnhof gefrühstückt hatte, sah ich
im Fernsehen, dass Senator Gardner vor dieser Kirche eine Rede hielt, und …
nun, ich wurde neugierig.«


Lehl warf ihr einen kurzen Blick
zu und sagte: »Neugierig?«


Riley schluckte schwer und sagte:
»Sehen Sie, es ist genau wie Agent Crivaro gesagt hat − wir hatten
zufällig gehört, wie Bürgermeister Nelson und der Chief über den Senator sprachen.
Chief Messenger sagte, dass er überrascht sei, dass der Senator nicht zu Hope
Nelsons Beerdigung erschienen war. Der Bürgermeister ärgerte sich darüber, dass
der Chief so etwas von sich gab. Und beide sahen besorgt aus, als sie bemerkten,
dass wir ihr Gespräch mitbekommen hatten.«


Riley zuckte nervös mit den
Schultern und fügte hinzu: »Also, es kam mir komisch vor − das ist alles.
Ich hatte das Gefühl, dass es vielleicht etwas mit dem Fall zu tun hatte. Agent
Crivaro sagte mir, dass ich nicht mehr darüber nachdenken solle. Und das hätte
ich vielleicht tun sollen, aber …«


Lehl unterbrach sie: »Ja, ganz
eindeutig, das hätten Sie tun sollen.«


»Das weiß ich jetzt und es tut
mir leid,« sagte Riley.


Lehl lehnte sich mit einem
neugierigen Gesichtsausdruck über den Tisch in ihre Richtung.


Er sagte: »Dann hat Ihnen also
Agent Crivaro gar nichts über Senator Gardner gesagt? Er hat Ihnen nicht
gesagt, warum Sie den Senator in Ruhe lassen sollten?«


Riley war von der Frage
überrascht. 


»Nein,« sagte sie. »Er hat mir
überhaupt nichts erzählt. Und ich weiß immer noch nicht mehr.«


Lehl lehnte sich wieder zurück
und betrachtete Rileys Gesicht eingehend.


Er sagte: »Als Sie sich dann also
Senator Gardner näherten und ihm diese Fragen stellten − da sind Sie
einfach nur einer Art Bauchgefühl gefolgt.«


Riley fühlte eine Welle der
Erleichterung, dass er sie zu verstehen schien.


»Ja, das ist richtig,« sagte sie.
»Ich bin nur meinem … natürlichen Instinkt gefolgt, schätze ich.«


Bei Lehl zuckte es ein wenig um
die Mundwinkel − fast wurde ein Lächeln daraus.


Er sagte: »Sie verfügen da über
ein paar interessante Instinkte, Riley Sweeney. Sehr schade, dass Sie sie nicht
zu etwas Besserem einzusetzen wissen.«


Riley ließ wieder ihren Mut
sinken. Sie wusste, dass ihr nicht gefallen würde, was er ihr als nächstes
sagen würde.


Lehl sagte: »Ich habe überprüft,
wie es Ihnen an der Akademie so geht. Leider rücken die Berichte, die ich
erhalten habe, Sie nicht unbedingt in ein günstiges Licht.«


Riley unterdrückte ein Seufzen.


Nein, das tun sie wahrscheinlich
nicht.


Lehl fuhr fort: »Als Sie gestern
nach West-Virginia gefahren sind, verließen Sie die Akademie mit der
Genehmigung von Agent Crivaro. Aber diese Genehmigung erlosch in dem Moment,
als er sie wieder in Quantico absetzte. Sie hätten sich zum Unterricht für den
nächsten Morgen melden müssen. Anstelle dessen haben Sie sich unerlaubt
entfernt. Was noch schlimmer ist − Sie haben ein Interview geführt, ohne
sich die Mühe zu machen, irgendeine Art offizieller Genehmigung einzuholen.«


Riley musste sich auf die Zunge
beißen, damit ihr nicht abermals ein »Es tut mir leid« herausrutschte.


An diesem Punkt wusste sie, dass
es überhaupt nichts helfen würde.


Lehl verschränkte die Arme und
sagte: »Sie sind von der Akademie verwiesen.«


Riley hatte das Gefühl, dass ihr
Herz gerade zu Boden gesunken war.


Sie bemerkte, dass Crivaro ebenso
bestürzt dreinsah wie sie − aber wenig überrascht.


Lehl wandte seine Aufmerksamkeit
Crivaro zu und sagte:


»Was sind Ihre Pläne für den Rest
des Tages?«


Crivaro zuckte leicht mit den
Schultern und sagte: »Solange ich hier in Quantico bin, könnte ich mich mit
meinem technischen Team zusammensetzen. Es hat versucht, Harvey Cardin
ausfindig zu machen, den Bruder des Mannes, der ursprünglich in Hyland unter
dem Verdacht, Alice Gibson ermordet zu haben, in Gewahrsam genommen worden war.
Harvey hat die Kleinstadt unter verdächtigen Umständen verlassen. Wenn die
Jungs vom technischen Team ihn immer noch nicht ausfindig gemacht haben, dann
kann ich ihnen vielleicht ein wenig Druck machen und sie in Bewegung bringen.« 


Lehl nickte und sagte: »Tun Sie
das, Agent Crivaro. Ich halte einen Hubschrauber für Sie bereit, falls Sie sich
wieder zurück nach West-Virginia begeben möchten.«


Ohne ein weiteres Wort zu
verlieren und ohne Riley eines Blickes zu würdigen, verließ der diensthabende
Special Agent Erik Lehl den Raum.


Riley und Crivaro saßen einen
Augenblick schweigend am Tisch.


Schließlich ergriff Riley das
Wort: »Agent Crivaro …«


Crivaro unterbrach sie: »Ich
weiß. Es tut Ihnen leid. Mir auch.«


Dann stand er ebenfalls auf und
ging aus dem Zimmer.


Riley saß eine ganze Weile
alleine da. Sie fühlte sich verloren, verzweifelt und am Rande der Tränen.


Was mache ich denn jetzt? fragte
sie sich.


Sie wusste nur, dass die Akademie
jetzt ein für alle Mal verlassen musste.


Sie ging aus dem Raum und machte
sich auf den Weg, das Gebäude zu verlassen.


 


 


*


 


Am gleichen Abend war Riley
wieder zurück in ihrem Gemeinschaftszimmer und packte ihre Sachen, als Frankie
hereinkam.


»Wie sind die Dinge in
West-Virginia gelaufen?« fragte Frankie.


Riley seufzte, als sie weitere
Kleidungsstücke in ihren Koffer legte.


»Ich glaube, du hast es noch nicht
gehört,« sagte sie. »Ich bin von der Akademie verwiesen worden.«


Frankie bekam große Augen.


»Jetzt ernsthaft?« sagte sie.
»Bloß wegen deiner Einlage in Hogan’s Alley? Das ist hart.«


Riley sagte: »Nein, da hängt noch
mehr dran. Ich hab’s vermasselt. Ich hab’s grandios vermasselt.»


Riley schloss ihren Koffer und
erzählte Frankie von ihrem grauenvollen Treffen mit Crivaro und Lehl.


»Du armes Ding,« sagte Frankie,
als Riley geendet hatte. »Es klingt so, als ob du auf eine ernsthafte Sache gestoßen
wärest, die den Senator betrifft. Ich frage mich, was das wohl sein könnte.«


»Ja, nun, das ist mir jetzt
eigentlich egal,« sagte Riley und seufzte abermals. »Agent Crivaro und Agent
Lehl wissen offensichtlich, dass es niemand anderes hätte erfahren sollte, mich
selbst eingeschlossen. Und wenn ich nicht so dumm gewesen wäre, hätte ich dieses
heiße Eisen einfach nicht angerührt.»


Riley stand da und schaute kurz
auf ihren gepackten Koffer.


Dann brach sie zu ihrer eigenen
Überraschung in Tränen aus.


Frankie legte ihren Arm um Riley
und setzte sich neben ihr auf das Bett.


»Was ist los, Kleine?» sagte
Frankie mit besorgter Stimme.


Riley sagte mit vom Schluchzen
erstickter Stimme …


»Oh Frankie − ich weiß
nicht einmal, wo ich jetzt hingehen soll.«


»Was soll das heißen, du weißt
nicht, wo du hingehen sollst?« sagte Frankie und reichte ihr ein Taschentuch.
»Geh einfach zurück nachhause zu deiner Wohnung in D.C.«


 »So einfach ist das nicht,«
flennte Riley.


Dann erklärte sie, was passiert
war, als sie gestern Abend in ihre Wohnung gekommen war.


Frankie schüttelte den Kopf und
sagte: »Dieser Mistkerl.«


Riley sagte: »Frankie, ich weiß
nicht wirklich, ob er − er mit dieser Frau etwas am Laufen hat.«


Frankie sagte spöttisch …


»Oh, sicher hat er was mit
ihr am Laufen. Ich habe mehr Erfahrung mit Männern als du, also glaub mir −
ich weiß, wovon ich rede. Du hast Glück, dass du es so früh herausgefunden
hast.«


Frankie klopfte Riley auf den
Rücken und fuhr fort …


»Das wirst du jetzt machen: Du
nimmst deinen Koffer und suchst dir etwas Neues. Mach dir keinen Kopf über
deine Habseligkeiten in der Wohnung. Du kannst das ganz Zeug irgendwann später
holen. Such dir einfach eine Gegend aus und fang wieder ganz von vorne an.
Vielleicht in Richmond. Das ist eine prima Stadt.«


»Aber was mache ich dort?« sagte
Riley.


Frankie zuckte mit den Schultern
und sagte: »Was immer du willst. Du bist frei. Aber langfristig verwette ich
meinen Kopf darauf, dass du mit der Strafverfolgung noch nicht fertig bist. Du
bist für das FBI vielleicht ein bisschen zu wild, aber du wärest immer noch
eine Hammer-Polizistin. Du hast offensichtlich ein richtiges Talent dafür. Sogar
wenn du es vermasselst, beweist du noch dein Talent.«


Riley musste ein bisschen lachen.
Ehe sie Frankie um weitere Ratschläge bitten konnte, klopfte es an der Tür.


Frankie ging zur Tür, öffnete sie
und schnappte dann geräuschvoll nach Luft.


Riley sah hoch und sah, dass Jake
Crivaro im Türrahmen stand.


Er sah Riley streng an und sagte
…


»Pack deine Reisetasche. Wir
begeben uns wieder Richtung West-Virginia.


«









KAPITEL
DREIUNDZWANZIG


 


Als Crivaro sich weiter in das
Gemeinschaftszimmer hineinbewegte, sprang Riley vom Bett auf. Sie sah zum
Fürchten aus und sie wusste es. Sie wischte ihre Augen mit einem Taschentuch ab
und war verlegen, dass er sah, dass sie geweint hatte. Aber so war es nun
einmal.


Frankie stand einfach da und
starrte den legendären Jake Crivaro mit offenstehendem Mund an.


Während Riley ihre Augen
abtupfte, versuchte sie zu kapieren, was Crivaro gerade gesagt hatte.


Hatte er ihr wirklich gesagt,
dass sie irgendwo hinfahren würden?


Crivaro schnauzte sie
ungeduldig an
…


»Hast du gehört, was ich gesagt
habe? Es gab wieder einen Mord in West-Virginia. Schnapp dir deine Tasche. Wir
müssen los.«


Riley traute ihren Ohren nicht.


Sie stammelte: »Aber … ich dachte
… ich …«


Der kleinste Anflug eines
Lächelns huschte über Crivaros Gesicht.


Er sagte: »Du bist gerade von der
Akademie geworfen worden, richtig?«


Riley nickte.


Crivaro fügte hinzu: »Hast du
also gerade irgendetwas Besseres zu tun?«


»Nein, ich − ich schätze
nicht,« sagte Riley.


»Gut. Denn da wartet ein Heli auf
uns drüben auf dem Flugfeld.«


Ganz benommen hob Riley gehorsam
ihre Reisetasche hoch und folgte Crivaro hinaus in den Korridor. Sie drehte
sich nochmal zurück und sah, dass Frankie draußen vor ihrem Gemeinschaftszimmer
stand und sie stolz anstrahlte. Riley dachte daran, was Frankie kurz vor
Crivaros Ankunft gesagt hatte …


»Ich verwette meinen Kopf darauf,
dass du mit der Strafverfolgung noch nicht fertig bist.«


Riley dachte …


Vielleicht hat Frankie recht.


Sie konnte sich immer noch schwer
vorstellen, welchen Pfad in Richtung dieser Karriere sie gehen würde − jetzt,
wo sie nicht mehr an der Akademie war. Sie musste das Beste aus dieser neuen
und vollkommen unerwarteten Gelegenheit machen.


Die darf ich nicht vermasseln.


Als Crivaro sie den kurzen Weg
zum Flugfeld fuhr, sagte er …


»Nicht, dass du dir da jetzt etwas
Falsches vorstellst. Du hast da eine verdammte Menge Ärger verursacht und es
wird ein Weilchen dauern, bis alles wieder vorbei sein wird.»


Riley sah ihn überrascht an.


»Ich habe Ärger verursacht?«
sagte sie. »Wie denn?«


Crivaro kicherte ein wenig.


»Ich nehme an, du hast die
Fernseh-Nachrichten heute Abend nicht gesehen,« sagte er.


»Nein, warum?«


»Nun, als du dem Senator heute
Morgen diese Fragen gestellt hast, hast du damit die Neugier aller echten Reporter
geweckt, die auch draußen vor dieser Kirche rumhingen und ihre Arbeit machten.
Sie fingen an zu recherchieren − und tatsächlich haben sie die Wahrheit
schnell herausgefunden.«


»Die Wahrheit über was?« fragte
Riley.


»Über genau die Sache, über die
der diensthabende Special Agent Erik Lehl ein Mäntelchen des Schweigens breiten
wollte. Vor fünfzehn Jahren reiste Warren Gardner durch West-Virginia und
machte Wahlkampf für seine erste Amtszeit als U.S. Senator. Während eines Halts
in Dighton schwängerte er eine achtzehnjährige freiwillige Wahlhelferin. Kommst
du drauf, wer dieses Fräulein war?«


Riley musste nur ganz kurz
nachdenken.


Mit einem leichten Keuchen sagte
sie: »Hope Nelson.«


Crivaro nickte und sagte: »Hope Gentry
hieß sie damals. Sie kam nicht allzu schlecht aus der Sache heraus. Der
Bürgermeister von Dighton wusste von der Affäre und der Schwangerschaft, aber
er verliebte sich trotzdem in sie. Er heiratete sie und zog am Ende ihren Sohn
als seinen eigenen auf. Gardner unterstützte das Kind weiterhin finanziell und
stellte sicher, dass er auf die besten Schulen kam und so weiter.«


Crivaro schwieg für einen
Augenblick und sagte dann …


»Wenn das schon alles gewesen
wäre, schätze ich nicht, dass es ein großer Skandal gewesen wäre. Aber Gardner
hatte noch mehr Leichen im Keller − offensichtlich gibt es da mehr als
ein Kind der Liebe in seinem Heimatstaat. Wenigstens eines von einem Mädchen,
die noch minderjährig war, als er sie schwängerte.«


Crivaro fügte spöttisch hinzu …


»Immerhin sprechen wir hier über
den gleichen Senator Gardner, der die zehn Gebote in allen öffentlichen Schulen
der U.S.A. unterrichtet haben möchte. Ganz klar, dass er jetzt schon über Jahre
versucht hat, Stillschweigen über all das zu bewahren. Und als er von Hopes
Ermordung erfuhr, hatte er Angst, dass das FBI vielleicht versehentlich ihre
Beziehung enthüllen könnte. Also hat er meinen Chef persönlich angerufen und schenkte
ihm ordentlich ein. Er sagte ihm, er solle sicherstellen, dass seine Leute
aufpassten, wohin sie traten.«


Rileys Augen wurden immer größer,
als die ganze Sache in ihrem Kopf immer klarer wurde.


Sie sagte: »Also das war es, über
was der Bürgermeister und der Chief geredet hatte und was wir zufällig
mitbekamen. Der Chief muss die ganze Zeit von der Affäre und dem Baby gewusst
haben. Darum hatte er auch gedacht, dass der Senator vielleicht bei Hopes
Beerdigung erscheinen würde. Aber das hat er natürlich nicht gemacht.«


Crivaro nickte.


»Du scheinst es zu kapieren,«
sagte er.


Eine neue Frage drängte sich
Riley auf …


»Aber warum hat ihr Chef dem Ansinnen
des Senators Folge geleistet? Warum stimmte er zu, dass er versuchen würde,
Stillschweigen über die Dinge zu breiten?«


»Gute, althergebrachte politische
Schikane, sagte Crivaro. »Gardner ist ein hochrangiger Senator, der in einigen renommierten
Ausschüssen sitzt. Er kann stark die Fäden ziehen, was das BAU-Budget angeht.
Lehl hatte guten Grund, ihn nicht verärgern zu wollen −besonders, weil es
hier um etwas ging, was eigentlich von Anfang an keine BAU-Angelegenheit gewesen
war.«


Crivaro brummte und sagte: »Aber
dieser Zug ist scheinbar abgefahren. Nach deiner Einlage draußen vor der Kirche
stürzten sich die Reporter wie ein Schwarm Piranhas auf die Story. Innerhalb
weniger Stunden hatten sie schon ein wenig von der großen Wahrheit
herausgefunden. Das geht schon durch alle Medien und was sie bisher berichtet
haben, ist allerdings nur die Spitze des Eisbergs. Da wird im Laufe der
nächsten Tage noch viel mehr herauskommen, da kannst du Gift darauf nehmen.«


Riley war ein bisschen
schwindlig, welche Bugwelle sie da ausgelöst hatte.


»Oh Gott, murmelte sie. »Verliert
das BAU wegen mir jetzt seine staatliche Finanzierung?«


Crivaro schüttelte den Kopf und
sagte: »Oh, ich bezweifle eher, dass das ein Problem werden wird − jetzt,
wo alles öffentlich wird. Es ist eher wahrscheinlich, dass Senator Gardners
Tage als politisches Kraftpaket so ziemlich gezählt sein werden. Dies ist
offensichtlich das Ende vom Lied, was seine Karriere im Senat angeht.«


Crivaro lachte in sich hinein und
setzte hinzu: »Es könnte keinen netteren Kerl treffen − zumindest was
mich angeht. Ein Mistkerl wie Gardner hat es verdient, kompostiert zu werden.
Und ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Chef das genauso sieht.«


Als Crivaro in die Parkzone des
Flugfelds einbog, bewegte er seinen Zeigefinger vor Riley hin und her und sagte
…


»Aber nichts von alldem hat etwas
mit den Mordfällen in West-Virginia zu tun. Also lass dir das eine Lektion
sein. Befehle sind Befehle. Wenn ich dir sage, du sollst einer Sache nicht
weiter nachgehen, dann tust du das verdammt nochmal auch nicht.«


»Das tue ich, ich verspreche es,«
sagte Riley. »Und danke, dass sie mir noch eine weitere Chance geben.«


»Keine Ursache,« sagte Crivaro. »Außerdem
war es Lehls Idee.«


»Was?« sagte Riley mit einem
überraschten Keuchen.


»Er schlug es mir vor, als er
mich wegen des neuen Mordfalls kontaktierte,« sagte Crivaro. »Ich schätze mal,
dass er sich zwar nicht so verhalten hat, aber eigentlich doch ganz beeindruckt
von dir war. Und glaube es oder lass es, aber er ist der Meinung, dass du ein
positiver Einfluss auf mich sein könntest. ›Vielleicht wird sie Ihnen
beibringen, nett mit anderen umzugehen,‹ sagte er.«


Crivaro brummte nochmals und
fügte hinzu: »Mach dir deswegen aber keine Hoffnungen. Andere haben das auch
schon versucht und sind sehr, sehr oft gescheitert. Ich bin, verflucht nochmal,
ziemlich unbelehrbar.«


Crivaro parkte den Wagen, und er
und Riley eilten auf den wartenden Helikopter. Innerhalb von Sekunden waren sie
in der Luft und auf dem Weg nach West-Virginia.


 


*


 


Der Hubschrauber senkte sich in
Richtung eines seltsamen und verstörenden Lichtes herab, das mitten in der
tiefsten Dunkelheit der Nacht erstrahlte. Dann gingen die leistungsstarken
Lichter des Helis an und Riley konnte sehen, dass sie auf einer Wiese landeten.
Sie wusste, dass dies der Tatort in der Nähe der Kleinstadt Wynnewood in
West-Virginia war.


Als der Helikopter gelandet und
der Motor ausgeschaltet war, kletterten Riley und Crivaro aus der Maschine.


Eine Ecke der Wiese war in das
Licht von Halogenlampen getaucht.


Zuerst wirkte alles im
durchdringenden weißen Licht flach und ausgebleicht, wie ein schlecht
entwickeltes Foto. Als sich Rileys Augen daran gewöhnt hatten, sah sie ein paar
geparkte Streifenwagen, den Transporter des Gerichtsmediziners und mehrere
Menschen, die kreuz und quer herumschwirrten.


Dann sah sie das, weswegen sie
hergekommen waren, um einen Blick darauf zu werfen.


Das Licht fiel auf ein groteskes
Bündel, das von einem Zaunpfosten hing.


Das Opfer, erkannte
Riley mit einem Schaudern.


 











KAPITEL VIERUNDZWANZIG


 


Riley fühlte eine Kälte tief in
ihrem Inneren. Ihre Beine wurden schwach und wackelig. Der Anblick des verschnürten
Opfers, das von einem Zaunpfosten hing, hatte eine unerwartete Wirkung auf sie.


Ruhig, ermahnte sie
sich selbst, als sie sich nur mit Mühe auf ihren Füßen halten konnte.


Du hast bereits tote Menschen
gesehen.


Tatsächlich hatte sie viel
blutigere Mordschauplätze gesehen. Ihr waren auch Fotos von den anderen beiden
Opfern in genau demselben Zustand unter die Augen gekommen. Warum also fand sie
gerade dieses Bündel so einzigartig schockierend?


Sicherlich liegt es daran, dachte
sie, dass es um die Todesart ging, die das Opfer erleiden musste.


Und die schiere Verderbtheit
desjenigen, der ihr das angetan hatte.


Sie hörte, wie Crivaro zu ihr
sagte …


»Dann mal los, wir müssen mit
diesen Leuten reden.«


Riley und Crivaro stiegen über
den Zaun an einer Stelle, wo der verrostete Stacheldraht für den Menschenstrom
zu Boden gedrückt worden war. Ein Mann mit weißem Haar und einem breiten
Schnurrbart kam auf Crivaro zu.


»So sehen wir uns also wieder,
Agent Crivaro,« sagte der Mann. »So ein Pech, ich hatte ein wenig die Hoffnung,
dass wir uns nie wiedersehen würden. Sicherlich nicht unter diesen Umständen.«


»Ja, die hatte ich auch,« sagte
Crivaro.


Crivaro stellte Riley den Mann, Hamish
Cross, den Gerichtsmediziner des Bezirks, vor. Crivaro sagte Cross, dass Riley
eine ›Agentin in der Ausbildung‹ sei.


Was immer das auch genau
bedeutet, dachte
sie.


Trotzdem fühlte es sich ein klein
wenig ermutigend an, diese Worte zu hören. Es klang, als ob sie immer noch eine
Verbindung zum FBI hätte, anstatt komplett draußen
zu sein.


Dann stellte Hamish Cross den
beiden den Chief von Wynnewood vor, Vachel MacNerland. MacNerland war ein
ernsthafter Mann mit einem scharfgeschnittenen Kinn und großen, weit
vorstehenden Augen.


»Ich bin froh, dass Sie da sind,«
sagte MacNerland zu Jake und Riley. »Seit den Morden an den anderen Frauen
hatte ich gehofft und gebetet, dass es das nächste Mal nicht in der Gegend um
Wynnewood geschieht. Da habe ich wohl kein Glück gehabt.«


»Ist das Opfer eine Frau aus der
Umgebung?« fragte Jake.


»Ihr Name war Anna Park,« sagte
MacNerland. »Sie ist vor ein paar Jahren hergezogen. Ursprünglich kam sie von
der anderen Seite des Bundesstaates, aus Huntington. Sie lebte alleine in
Wynnewood, hatte hier keine Familie. Sie hat an unserem Community College
Englisch unterrichtet und war eine unserer beliebtesten Dozenten. Die Studenten
waren einfach begeistert von ihr.«


MacNerland drehte sich um und
schaute zu einer Frau hinüber, die in der Nähe stand.


»Sie müssen die Bekanntschaft von
Clara Jarrett machen,« sagte er ihnen. »Ihr gehört das Gelände.«


Er führte sie zu einer Frau, die
eine Brille mit runden Gläsern und ein schlichtes Karokleid trug, worin sie wie
eine Pionierin aus alten Zeiten aussah. Sie stand mit verschränkten Armen da und
starrte die Leiche mit einem Gesichtsausdruck an, der heftige Abneigung
auszudrücken schien − als ob ihr jemand ihr Eigentum mutwillig mit
Graffitis beschmiert hatte.


Nachdem der Chief ihr die Agenten
vorgestellt hatte, sagte sie kopfschüttelnd …


»Ich hätte niemals gedacht, dass
ich je so etwas zu Gesicht bekommen würde.«


Chief MacNerland erklärte ihnen: »Clara
gehört zu den vielen Öko-Bauern, die in dieser Gegend leben.«


Clara zeigte auf ein paar kleine
Gebäude, die auf der anderen Seite der Weide standen.


»Ich züchte hauptsächlich Hühner,
da drüben,« sagte sie.


Jetzt, da sie aufmerksam zuhörte,
konnte Riley ganz deutlich das Gegacker hören.


»Sie werden durch das ganze
Spektakel hier gestört,« sagte sie. »Ich werde sie bei Tagesanbruch rauslassen,
wenn hier alles aufgeräumt ist. Dann beruhigen sie sich.«


Clara fügte hinzu: »Das Vieh hat
mich geweckt. Ich halte nur ein paar Kühe auf dieser Weide. Ich wusste, dass
etwas nicht stimmte, als ich vor einer guten Weile hörte, dass sie sich heiser
brüllten. Als ich aus dem Haus kam, rannten sie herum, als ob sie sich halb zu
Tode erschreckt hätten.«


Sie zeigte auf die Leiche und
sagte: »Und dann fand ich das. Natürlich habe ich sofort bei Chief MacNerland
angerufen und meine Kühe in die Scheune getrieben.«


Sie schüttelte abermals den Kopf
und setzte sachlich hinzu …


»Das Vieh erschreckt sich, wenn
es Blut riecht. Das kann ich den Tieren nicht verübeln, wenn es sich dabei um
so etwas handelt. Ich hatte von den anderen beiden Frauen gehört, drüben in der
Nähe von Dighton und Hyland, und ganz sicher niemals erwartet, so etwas
Ähnliches auf meinem eigenen Grund und Boden vorzufinden.«


Riley bemerkte, wie sie wieder
auf die zusammengeschnürte Leiche starrte.


Sie scheint fast unwirklich zu
sein, dachte
sie.


Das Opfer war fest in eine
embryonale Haltung komprimiert worden. Der Kopf der Frau war verdreht, so dass ihre
toten, entsetzten Augen direkt in die von Riley schauten.


Riley ging zur Leiche hinüber und
ging neben ihr in die Hocke.


Sie streckte tatsächlich eine
Hand aus, um sie zu berühren, aber dann kam es ihr …


Das ist ein Tatort.


Hier darf man nichts berühren.


Aber dann hörte sie, wie Crivaro
neben ihr sagte …


»Es ist in Ordnung, sie zu
berühren − aber nur ganz leicht. Vielleicht löst das deine Instinkte aus.
Darum bist du ja da.«


Als Riley das Gesicht berührte,
fühlte sie etwas, was fast einem elektrischen Schock zu gleichen schien,
gefolgt von nadelstichartigen Schmerzen am ganzen Körper.


Als sie vor Schmerz
zusammenzuckte, sagte Crivaro mit sanfter, ermutigender Stimme …


»Dieses Gefühl, das sich bei dir gerade
einstellt − du fühlst dich in das Opfer ein, nicht in den Mörder. Das ist
normal. Ich kann das selbst ein wenig spüren. Aber dadurch bekommst du
wahrscheinlich nicht viel Einblick. Du kennst den nächsten Schritt – in den
Kopf des Mörders zu gelangen. Atme ein paar Mal tief durch. Schließ die Augen.
Versuch dich zu entspannen. Stell dir bildlich vor, was er getan hat. Versuche,
durch seine Augen zu sehen.  Beteilige alle deine Sinne.« 


Riley tat einen langen, tiefen
Atemzug, aber es war nicht so einfach, sich zu entspannen.


Schließlich war jetzt ihre
Aufgabe, sich das Unvorstellbare vorzustellen.


Während sie die Augen geschlossen
hielt, versuchte sie sich den Mörder vorzustellen, wie er diese letzten
Schritte absolvierte − wie er das eingeschlagene Bündel über den
Seitenstreifen der Straße bis zu dieser Stelle zog, wie er den langen Nagel in
das obere Pfostenende hämmerte, wie er die Decke vom Bündel herunterbekam, das
Bündel emporzog und festband und zum Schluss …


Sie hielt inne, während sie
weiterhin die kalte Haut unter ihren Fingerspitzen fühlte …


Vielleicht hat er sie so berührt,
wie ich sie jetzt berühre.


Ihr Körper war bereits tot und ausgeblutet
gewesen, darum war er schon so kalt gewesen, wie er jetzt war.


Welche Gefühle hatte es bei ihm
ausgelöst, als er sein schreckliches Werk tatsächlich berührt hatte?


Es fühlte sich für sie so an, als
würde die Energie aus ihrem Körper herausfließen.


Sie seufzte tief und verzweifelt
und sagte laut zu Crivaro …


»Ich fühle mich wie beim letzten
Mal, als ich das versucht habe. Reine Erschöpfung. Taubheit. Vielleicht sogar …
Enttäuschung.«


Sie hielt ihre Augen immer noch
geschlossen und hörte wie Crivaro sagte …


»Gut. Ich denke, du hast
wahrscheinlich recht. Versuche, ein wenig weiter zurückzugehen − zu einem
Zeitpunkt, als das Opfer noch lebte und er sie gequält hat.«


Riley zitterte und murmelte: »Oh,
Agent Crivaro, ich weiß nicht, ob ich das kann …«


Crivaro sagte in einem anhaltend
sanften Ton: »Du kannst es, Riley. Versuch jetzt, deine Augen zu öffnen.«


Riley öffnete die Augen und
bemerkte, dass sie wieder auf das Bündel starrte.


Beim Anblick dieses toten
Gesichts, das ins Leere starrte und im gleißenden Licht der Halogenlampen wie
gebleicht aussah, durchzuckte es sie abermals.  


Das war deutlich anders als am
Tatort, wo Hope Nelsons Leiche gefunden worden war.


Das intensive Licht und ihre eigenen
Finger auf der Haut des Opfers ließen dies hier viel, viel zu real erscheinen.


Sie sprach langsam …


»Ich denke … er muss sie an einem
Ort getötet haben, den er für sicher hielt, der abgelegen war; in einem
Versteck, das nur er kannte.«


Sie studierte das Bündel für
einen Augenblick und bemerkte, wie der Körper mit Klebeband eng verschnürt
worden war, bevor man ihn in Stacheldraht eingewickelt hatte.


Sie erinnerte sich an etwas, was
sie in den Berichten der vorausgegangenen Morde gelesen hatte.


Sie fragte Crivaro: »Die anderen
Opfer wurden mit Chloroform gefügig gemacht, oder?«


»Das ist richtig,« sagte Crivaro.
»Man kann sehr wohl vermuten, dass es hier genauso gewesen ist.«


Riley bewegte die Hand auf
verschiedene Stellen und ließ ihre Finger dabei auf etwas Klebeband ruhen.


Sie sagte: »Er hätte sie nicht
mit Klebeband umwickeln können, nachdem sie aufgewacht war. Er tat es, während
sie noch ohnmächtig war. Aber er hatte den Stacheldraht schon fertig unter ihrem
Körper ausgelegt, als er sie umwickelte. Und als sie wieder langsam zu
Bewusstsein kam …«


Riley erschauderte heftig …


»Dann fing er an, den
Stacheldraht an der richtigen Stelle festzubinden. Und er war sich ihres
Schreckens und ihrer Schmerzen klar und deutlich bewusst. Und um den Schrecken
und den Schmerz − darum ging es ihm vor allem. Das Leid der Frau
verschaffte ihm eine unglaubliche Befriedigung. Und dennoch …«


Sie hielt für einen Moment inne,
dann sagte sie …


»Es war nicht wirklich Sadismus. Auch
nicht wirklich ein Akt der Grausamkeit. Also, es war auf eine gewisse Art und
Weise grausam, aber es war nicht … selbstgefällig oder boshaft. Ich weiß, dass
das keinen Sinn ergibt …«


»Rede weiter,« sagte Crivaro.


»Es ging nur um seinen
Schmerz, nicht um den Schmerz seines Opfers. Ich …«


Sie war drauf und dran, etwas
wirklich Schreckliches zu begreifen, was den Mörder anging.


Aber dann ebbten ihre Gefühle ab
und sie merkte, wie ihr ganzer Körper an Spannung verlor.


»Ich verliere es,« sagte sie zu
Crivaro. »Es kommt nichts mehr.«


Crivaro berührte sie an der
Schulter und sagte: »Das ist okay. Das hast du gut gemacht. Es ist ein guter
Anfang. Mit diesen Eindrücken können wir arbeiten. Wir können darauf aufbauen.
Komm, lass uns mit dem Chiefs reden.«


Sie richtete sich schwankend
wieder auf. Als sie und Crivaro sich dem Chief näherten, schaute Riley auf das
Bündel zurück und erinnerte sich daran, als Crivaro gesagt hatte, dass
Stacheldraht manchmal auch einen anderen Namen trägt …


›Das Seil des Teufels.‹


Diese Worte schienen fürchterlich
passend zu sein.


Etwas dämmerte ihr, als sie an
die leere Taubheit dachte, die der Mörder ihrer Meinung nach sicherlich gefühlt
hatte, als er sein Opfer hier zurückließ …


Er ist noch nicht fertig.


Der Mörder würde mit dem Morden nicht
aufhören, bis ihn die ganze Erfahrung von Anfang bis Ende befriedigte …


Und das wird nie passieren.


Niemals.












KAPITEL
FÜNFUNDZWANZIG


 


Riley war sich bewusst, dass Chief
MacNerland sie angaffte, als sie und Agent Crivaro auf ihn zukamen.


Ihr wurde klar …


Was ich gerade getan habe, muss
ziemlich seltsam ausgesehen haben.


Es konnte jedoch nicht seltsamer
ausgesehen haben, als es sich angefühlt hatte. In der Tat hatte es sich
schlimmer als seltsam angefühlt. Es war furchterregend gewesen.


Riley fragte sich, ob sie sich je
daran gewöhnen konnte, sich in das Hirn eines mörderischen Monsters
vorzutasten?


Wollte sie sich daran gewöhnen?
Wie tief würde ihr seltsames Talent sie in die Dunkelheit eintauchen lassen?


Crivaro fragte Chief MacNerland …


»Was wissen Sie darüber, wie Anna
Park entführt wurde?«


»Wir haben wenigstens eine ungefähre
Vorstellung davon,« sagte MacNerland. »Sie unterrichtete gestern Abend am
Community College. Nachdem ihr Unterricht schon eine gewisse Zeit vorbei gewesen
war, fand ein örtlich ansässiger Mann Annas Auto fahrerlos vor – ganz in der
Nähe der Schule. Die Fahrertür war offen, der Motor lief und die Scheinwerfer
waren an. Offensichtlich wurde sie entführt, als sie ihren letzten Unterricht
beendet hatte und sich anschickte, nach Hause zu fahren. Wer immer sie auch
mitgenommen hat, muss sie dazu gebracht haben, ihr Auto anzuhalten und
auszusteigen. Der Mann, der ihren Wagen fand, hat uns sofort angerufen.«


MacNerland schüttelte den Kopf und
setzte hinzu …


»Ich wusste gleich zu diesem
Zeitpunkt, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Ich hoffte nur,
dass es sich nicht um … um sowas handeln würde.«


Crivaro fragte: »Gab es denn
keine Zeugen für die eigentliche Entführung?«


»Nein,« sagte MacNerland. »Aber
einige von Annas Studenten verließen das Gebäude mit ihr. Sie begleiteten sie
zu ihrem Auto und zerstreuten sich dann in verschiedene Richtungen. Wir haben
die Studenten alle schon ausfindig gemacht und sie auf der Polizeiwache befragt.«



»Ich würde auch gerne mit ein
paar von ihnen sprechen,« sagte Crivaro.


»Gerne«, sagte MacNerland. »Einige
sind bereits nach Hause gegangen, aber ich denke, drei oder vier von ihnen sind
noch auf der Wache. Ich fahre sie gleich hin.«


Als MacNerland sie in die Stadt
fuhr, sah Riley, das Wynnewood größer als Dighton war.


Es war mehr wie Lanton, die Stadt
in Virginia, wo sie aufs College gegangen war. Trotzdem war Wynnewood ein
Paradebeispiel einer typischen Kleinstadt in den Appalachen. Die dortigen Straßen
waren fast unheimlich friedlich und still zu dieser nächtlichen Stunde.


Aber Riley war sich sicher, dass
die Stadt nicht halb so friedlich war, wie sie gerade aussah. Das Gerücht von
Anna Parks Verschwinden und ihrer anschließenden Ermordung musste bereits herumgegangen
sein. Hinter verschlossenen Haustüren zitterten die Einwohner Wynnewoods
bestimmt vor Angst und Schrecken.


Als sie auf der Wache ankamen,
führte sie Chief MacNerland in ein kleines Konferenzzimmer. Die vier Studenten,
die noch nicht nach Hause gegangen waren, saßen noch am Tisch und wurden von
einem Polizisten befragt, der sich dazu Notizen machte.


Riley und Crivaro setzten sich an
den Tisch und MacNerland stellte sie den Studenten vor. Riley war ein wenig
überrascht über die Altersbandbreite und die unterschiedliche Herkunft der
Studenten. Aber sie dachte daran, dass es sich beim Community College um eine
Art Volkshochschule handelte. Unterschiedliche Menschen unterschiedlichen
Alters gingen aus verschiedenen Gründen mit unterschiedlichen Erwartungen
dorthin.


Die jüngste unter ihnen, Jane
Hunter, hatte vor einem Jahr ihren Abschluss an der örtlichen High School gemacht. Sie versuchte, sich ihre
Kurse am Community College für eine Ausbildung an einem weiterführenden College
− vielleicht in Glenville- anrechnen zu lassen.


Dann gab es da noch Rudy und Lark
Chesterfield, ein Paar in ihren Fünfzigern. Sie waren bereits im Ruhestand und
die Kinder waren ausgeflogen. Beide hatten Spaß an verschiedenen gemeinsamen
Unternehmungen und Weiterbildungen, angefangen vom Bridgespiel bis hin zum
Gesellschaftstanz. Anna hatte einen Kurs über romantische Poesie gegeben, von
dem Rudy und Lark dachten, dass sie dort beide Freude daran haben würden.


»Und genauso war es auch,« setzte
Lark hinzu. »Anna war so eine wunderbare Lehrerin.«


Rudy schüttelte traurig den Kopf
und sagte: »Sie war ein wahrer Ausbund an Wissen. Was ihr zugestoßen ist, ist
so …schrecklich.«


Der letzte in der Vierergruppe
war der Geschäftsführer eines Supermarktes namens Fred Combes. Er war in seinen
Dreißigern und schien besonders bestürzt zu sein.


»Es ist meine Schuld,« sagte er. »Ich
hätte darauf bestehen sollen, dass sie nach dem Unterricht noch mitkommt. Oder
ich hätte bleiben sollen, bis sie weggefahren war.«


Jane berührte sachte Freds Hand
und sagte: »Wie kommst du denn darauf? Es war nicht deine Schuld. Keiner von
uns hatte Schuld daran.«


Dann wandte sich Jane an Riley
und Crivaro und erklärte ihnen: »Nach dem Unterricht fragten wir Anna, ob sie
mit uns in die örtliche Bar kommen würde, damit wir noch weiter über die
Gedichte von John Keats reden könnten. Sie bedankte sich für die Einladung, sagte
aber, dass sie heimfahren wolle.«


Fred schien jetzt den Tränen nah
zu sein.


Er sagte: »Sie wollte nach Hause
fahren und schreiben ‒ das hatte sie gesagt. Das trieb sie an. Sie wollte
Schriftstellerin werden. Sie hatte den Job am Community College in Wynnewood
angenommen, um sich finanziell über Wasser zu halten, während sie schrieb. Sie
mochte Wynnewood, sagte sie, weil das Leben hier so friedlich sei und sie ihre
Freizeit dem Schreiben widmen könne.«


Mit erstickter Stimme fuhr er
fort:


»Ich hätte darauf bestehen
sollen. Ich hätte sie nicht alleine heimfahren lassen sollen.«


Zuerst war Riley ein wenig über
Freds scheinbar irrationales Schuldgefühl erstaunt gewesen. Aber als er
weiterredete, dämmerte es ihr …


Er war in Anna verliebt gewesen.


Er hatte sich nur deshalb in den
Kurs eingeschrieben, um in ihrer Nähe zu sein.


Und jetzt war diese fürchterliche
Sache mit ihr geschehen.


Riley hatte starkes Mitgefühl für
ihn.


Dann fing Lark Chesterfield mit
sanfter Stimme an zu sprechen …


 


»Wenn Furcht mich fasst, mein
Dasein könne enden,


Noch eh' die Feder, was mein Hirn
erdachte …«


 


Ihr Ehemann setzte mit ein und
sie rezitierten weiter gemeinsam …


 


»In Schrift, in Büchern wusste zu
vollenden,


Das reife Korn in volle Speicher
brachte …«


 


Dann verebbten die Stimmen des
Paares und Fred Combes sprach alleine weiter …


 


»Und wenn ich fühle, Schönste Du
von allen,


Dass nur die flüchtige Stunde uns
umfängt …«


 


Das war zu viel für den armen
Fred. Er brach zusammen und schluchzte hemmungslos. Jane legte einen Arm um ihn
und setzte behutsam hinzu …


 


»Dann steh ich einsam vor den
Ewigkeiten,


Bis Ruhm und Liebe in ein Nichts
entgleiten.«


 


Freds Tränen flossen weiter, und auch
Lark und Rudy mussten sich beide die Augen abwischen.


Riley und Crivaro schauten sich
überrascht an und waren sich nicht sicher, was gerade geschehen war.


Jane tröstete weiterhin Fred und
sagte zu Riley und Crivaro …


»Anna hat uns dieses Gedicht an jenem
Abend beigebracht. Es ist ein Sonett von John Keats, in dem es darum geht, dass
der Dichter Angst davor hat, jung zu sterben, ehe er alles, was er in seinem
Inneren trägt, auf Papier verewigt hat. Er hatte aus gutem Grunde Angst. Er ist
wirklich jung gestorben.« 


Mit etwas mehr Fassung fügte Lark
hinzu …


»Anna weinte, als sie uns das
Gedicht vortrug. Sie sei erst vor kurzem 25 Jahre alt geworden, hatte sie
gesagt − im gleichen Alter sei Keats gestorben. Sie hatte auch ›Furcht,
ihr Dasein könne enden,‹ ehe sie ihre Lebenspläne umgesetzt haben würde – und
besonders alles das niederzuschreiben, was in ihr war. Aber sie fühlte sich
hier in Wynnewood so sicher und sie war so dankbar, solch einen netten,
friedlichen Ort zum Leben gefunden zu haben.«


Riley hatte einen Kloß im Hals.


Nicht weinen,
ermahnte sie sich.


Sie wusste, dass das völlig
unprofessionell wirken würde. Aber es war auch nicht einfach, ihre Gefühle
gerade für sich zu behalten. Sie erinnerte sich daran, was Chief MacNerland
über Anna gesagt hatte …


»Sie war eine unserer
beliebtesten Dozenten. Die Studenten waren einfach begeistert von ihr.«


Jetzt konnte Riley persönlich sehen,
wie sehr das der Wahrheit entsprach. Sie konnte auch verstehen, warum es so
war. Anna Park hatte ihre persönlichsten Gedanken und Gefühle in ihre Arbeit
gelegt. Sie hatte diese Vierergruppe so tief inspiriert, dass sich ihre
Studenten ein Sonett merken konnten, weil es ihr, Anna, soviel bedeutet hatte.


Riley fragte sich …


Hatte ich je einen Lehrer, der
mich gleichermaßen inspiriert hat?


Sie erkannte rasch, dass es einen
derartigen Menschen einmal gegeben hatte. Dieser Lehrer war ein
Psychologieprofessor in Lanton gewesen. Aber Hayman hatte sich als mörderisches
Monster herausgestellt, das Riley fast umgebracht hatte. Tatsächlich musste sie
übermorgen als Zeugin in seinem Mordprozess aussagen.


Riley war sich sicher, dass Anna
Park Hayman überhaupt nicht ähnelte. Sie hatte nichts Böses in ihrem Innersten gehegt.
Sie hatte kein Bedürfnis, andere zu manipulieren und die Menschen um sie herum
umzubringen.


Sie war eine gute, großzügige, brillante
Frau gewesen, die viel zu jung gestorben war.


Rileys Gram verwandelte sich in
Zorn.


Das hat
sie nicht verdient, dachte sie.


Menschen wie sie haben das nicht
verdient.


Es war eine himmelschreiende
Ungerechtigkeit, dass Anna Park so brutal aus dem Leben aller gerissen worden
war. Niemand sollte so etwas durchmachen müssen. Weder ein kleines Kind, das
ein Elternteil verliert, noch ein erwachsener Mensch, der jemanden verliert,
den er geschätzt hat.


Riley brütete still vor sich hin,
während Agent Crivaro der Gruppe weitere Fragen stellte, um festzustellen, ob
einer von ihnen irgendetwas gesehen oder gehört hatte, was als Indiz im
Mordfall Anna Park dienen konnte. Schnell wurde offenbar, dass es da nichts
gab. Agent Crivaro dankte den vier Studenten und Chief MacNerland schickte sie
nach Hause.


Chief MacNerland rief beim
örtlichen Motel an und reservierte zwei Zimmer für Riley und Crivaro. Dann lieh
er ihnen ein Auto, damit sie dort hinfahren und übernachten konnten. Der Morgen
würde früh genug dämmern. 


Riley und Crivaro wechselten auf
der kurzen Fahrt zum Motel kein Wort miteinander. Sie meldeten sich an der Rezeption
an, gingen wieder nach draußen und wollten gerade ihre jeweiligen Zimmer aufsuchen.


Crivaro hielt Riley mit den
Worten auf …


»Warte mal. Wir müssen kurz
miteinander reden.«


Riley drehte sich zu ihm um und
sah ihn an.


»Worum geht’s,« fragte sie.


»Du bist wütend,« sagte Crivaro
und trat ein paar Schritte auf sie zu.


Riley war es nicht bewusst
gewesen, wieviel Ärger sie versprühte. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Mit
angespannter Stimme sagte sie: »Ja, ich bin stockwütend. Eine liebenswürdige
und fürsorgliche junge Frau wurde getötet, und ein paar richtig nette Menschen
bleiben zurück und trauern um sie. Sie kommen vielleicht niemals darüber
hinweg, dass sie sie verloren haben − besonders der arme Fred, der
offensichtlich in sie verliebt war und nun denkt, dass das alles seine Schuld war.
Klar, bin ich darüber wütend. Und weiter?«


Crivaro zuckte leicht mit den
Schultern und sagte: »Also dann − komm darüber hinweg.«


Riley war jetzt wirklich
überrascht.


Sie sagte: »Ist es nicht gut,
wenn man unter Umständen wie diesen wütend wird? Ist das nicht ein Teil unseres
Jobs, wütend zu werden? Ein Teil dessen, was uns antreibt?«


Crivaro lächelte wissend, als ob
er über lange Jahre an persönlicher Erfahrung nachdachte.


Er sagte: »Nein, es tut dir kein
verdammtes bisschen gut, glaube es mir. Es ist menschlich. Es ist natürlich. In
solchen Augenblicken wie diesen hier, wirst du wütend sein. Ich bin
wütend. Aber wenn wir am Morgen aufstehen, sind wir hoffentlich darüber hinweg
oder niemand von uns taugt auch nur einen Heller als Detektiv.«


»Das verstehe ich nicht,« sagte
Riley.


Crivaro scharrte mit den Füßen
und sagte: »So wie ich es sehe, ähnelt Wut dem Niesen. Manchmal muss man niesen
und kann nichts dagegen tun. Manchmal muss man niesen und dann ist der Dreck
draußen. Aber es wäre dumm zu denken, am Niesen wäre etwas Rechtschaffenes oder
Gutes dran. Dasselbe gilt für die Wut. Sie vernebelt nur dein Urteilsvermögen
und hält dich davon ab, klar zu denken.«


Crivaro klopfte Riley auf die
Schulter und fügte hinzu …


»Jetzt geh auf dein Zimmer,
schrei in dein Kissen oder stampfe in den Boden hinein, wenn es sein muss. Aber
sieh zu, dass du es aus deinem System kriegst. Bring es hinter dich.«


Ohne ein weiteres Wort zu
verlieren, ging Crivaro zu seinem Zimmer und verschwand nach drinnen.


Riley ging auf ihres und
erkannte, dass sie hyperventilierte und vor Wut am ganzen Körper zitterte.


Sie dachte an das, was Crivaro
gerade zu ihr gesagt hatte …


»Bring es hinter dich.«


Sie wusste nun, dass er recht
hatte. Dieses Gefühl war vielleicht natürlich, aber keinesfalls hilfreich. Aber
was würde sie jetzt damit anstellen? Sie bezweifelte, dass es hilfreich wäre,
in ein Kissen zu schreien und mit den Füßen zu stampfen.


Aber sie wusste, dass sie etwas
unternehmen musste.


Sie fiel auf ihr Bett und bevor
sie sich dessen gewahr wurde, brach ein Sturzbach von unkontrollierbaren
Gefühlen über sie herein, und sie schluchzte sich die Seele aus dem Leib.


Genau das ist es, dachte
sie, als sie weinte.


Genau das brauche ich jetzt.


Sie weinte eine ganze Weile, bis
sie zu erschöpft war, um noch irgendetwas zu fühlen, außer einer tauben, müden
Art von Traurigkeit. Dann nahm sie eine Dusche und machte sich bettfertig.


Als sie unter die Bettdecke
schlüpfte, hörte sie, wie ihr Telefon auf dem Nachttisch vibrierte. 


Sie nahm ihr Mobiltelefon zur
Hand und sah, dass Ryan anrief.


Komischerweise war es ihr völlig
egal.


Seit der hässlichen Szene von
gestern Abend in ihrer Wohnung, war sie verzweifelt und bang gewesen, von ihm
zu hören oder ihn anzurufen und die Dinge zwischen ihnen richtigzustellen.


Aber gerade im Moment war es ihr
egal, ob sie ihn je wiedersehen oder je wieder seine Stimme hören würde.


Sie wollte nur noch diese Bestie
fangen, die diese drei Frauen auf solch grauenhafte Weise umgebracht hatte.


Sie ignorierte das vibrierende
Telefon, drehte sich auf die andere Seite und schlief ein.


 


*


 


Das Morgenlicht blinzelte schon
durch die Vorhänge, als Riley von einem energischen Klopfen an der Tür ihres
Motelzimmers geweckt wurde.


»Wer ist da?« rief sie schlaftrunken.


»Ich bin’s Crivaro,« kam die
Antwort. »Mach auf.«


Riley kletterte aus dem Bett und
öffnete die Tür. Draußen stand Jake Crivaro.


»Wir müssen sofort los,« sagte
er. »Ich habe gerade einen Anruf von Chief Tallhamer in Hyland bekommen. Er denkt,
dass es in unserem Fall eine Wendung gibt.«











KAPITEL
SECHSUNDZWANZIG


 


Während er ausparkte, erzählte
Jake Crivaro Riley von den Neuigkeiten, die er soeben erhalten hatte. Er war
froh, als er sah, dass sie aufgeregt und aufmerksam zu sein schien, obwohl sie gerade erst aus dem Bett gescheucht worden war.


Jake sagte: »Du erinnerst dich,
wie ich über Philip Cardin sprach – den Typen, der verhaftet und festgehalten
wurde wegen dem Mord an Alice Gibson, richtig?«


»Ich erinnere mich,« sagte Riley.
»Sie mussten Phil gehen lassen, weil er im Gefängnis saß, als Hope Nelson
ermordet wurde. Aber sein Bruder, Harvey, hatte Hyland vor kurzem unter
verdächtigen Umständen verlassen.«


»Was ein paar interessante
Möglichkeiten ergab, wenn man bedenkt, dass beide Brüder Mörder sein könnten,«
sagte Jake. »Niemand wusste nach Harveys Verschwinden, wo er steckte. Er könnte
sich während dieser Zeit in der Nähe von Dighton herumgetrieben haben. Harvey
könnte vielleicht Hope Nelson getötet haben. Eigentlich hätte er sowohl Hope
als auch Alice töten können. Oder er und sein Bruder hätten sich für die Morde
zusammentun und sich abwechseln können. Phil hätte womöglich Alice umbringen
können, und Harvey hätte dann Hope getötet, während Phil immer noch im
Gefängnis gesessen wäre.«


Jake konnte erkennen, dass Riley
ihren Kopf schüttelte.


Sie sagte: »Da muss man eine
Menge dabei berücksichtigen.« 


»Ich weiß,« sagte Jake. »Aber
solange Harvey abgängig war, konnten wir nicht viel tun, um diesen
Möglichkeiten weiter nachzugehen. Ich habe ein technisches Team in Quantico
darauf angesetzt, Harvey zu finden, aber sie fanden nichts heraus. Inzwischen
hatte Chief Tallhamer ein waches Auge auf Phil Cardin und stellte sicher, dass
er nichts Verdächtiges tat und nicht versuchte,
die Stadt zu verlassen.«


Riley sagte: »Und was ist
passiert? Ist Harvey nach Hyland zurückgekommen?«


Jake sagte: »Ja, Chief Tallhamers
Polizisten haben ihn letzte Nacht aufgegriffen. Tatsächlich haben sie Phil
wieder in Gewahrsam genommen. Laut dem Chief benahmen sich beide Brüder ziemlich
verdächtig. Tallhamer wird uns die Einzelheiten erzählen, sobald wir da sind.«


»Wow,« sagte Riley leise. »Also
wurde der Fall vielleicht gelöst, ohne dass wir viel gemacht haben.«


Jake hörte einen Hauch von
Enttäuschung in ihrer Stimme. Er wusste höchstwahrscheinlich warum. Sie war von
der Akademie geworfen worden, sie hatte irgendwelche Themen mit ihrem Verlobten
…


Die arme Kleine braucht jetzt ein
Erfolgserlebnis.


Riley musste etwas erfolgreich
beenden, und je größer die Leistung, umso besser wäre es für sie. Er war
versucht, ihr zu sagen, dass er sich ganz und gar nicht sicher war, dass dies
wirklich eine Wendung im Fall war. Falls die Cardin-Brüder sich am Ende als
unschuldig erwiesen, hatten er und Riley die Arbeit immer noch vor sich. Und er
benötigte Rileys besondere Gaben mehr als jemals zuvor.


Es war jedoch das Beste, jetzt
nichts davon zu sagen …


Ich will nicht, dass sie sich
Hoffnungen macht.


Außerdem hoffte Jake wirklich,
dass dieser Fall gelöst und damit vorbei war. Er und Riley mussten morgen in
Lanton sein und im Mordprozess von Brant Hayman aussagen, dem Professor am
College, der zwei von Riley‘s Freundinnen
ermordet hatte und fast auch Riley selbst.


Jake hatte schon bei einer Menge
Mordprozessen selbst ausgesagt, aber er wusste, dass dies für Riley eine neue
Erfahrung sein würde, und vielleicht auch eine traumatische. Es würde nicht
leicht für sie sein, über den Tod ihrer Freunde und ihren eigenen Leidensweg
unter Haymans mörderischen Fingern zu erzählen. Jake nahm an, dass es das Beste
wäre, wenn Riley den aktuellen Fall nicht wie ein Damoklesschwert über sich
schweben hätte, wenn sie dies alles bewältigen musste. 


Als sie schweigend weiterfuhren,
fing eine bestimmte Sorge an, Jake zu bedrücken.
Da gab es etwas, wovon er Riley noch nichts erzählt hatte, und er wusste, dass
er ihr es wahrscheinlich sagen sollte. Aber wie würde sie es aufnehmen? Würde
sie wütend oder verwirrt sein oder sich verraten fühlen oder …?


Jake schluckte seine
Befürchtungen hinunter …


Ich rede besser nicht um den heißen
Brei herum.


Er räusperte sich und sagte …


»Riley, da gibt es etwas, was ich
dir sagen muss, und ich bin mir nicht sicher, ob es dir gefallen wird.«


Riley dreht sich zu ihm und
schaute ihn erwartungsvoll an.


Jake sagte: »Nachdem ich dich
vorgestern Abend in Quantico abgesetzt hatte und zurück nach West-Virginia gefahren
bin, da bin ich …«


Jake schluckte schwer.


»Da bin ich zur Hütte deines
Vaters hochgefahren und habe ihn besucht,« sagte er.


Riley schnappte nach Luft und
sagte …


»Du hast … was gemacht?«


Jake schüttelte den Kopf und
sagte: »Ich weiß, es klingt verrückt …«


»Ja, das tut es,« sagte Riley.
Ihr Gesichtsausdruck verriet deutlicher, dass sie schockiert war, als das, was
sie sagte.


Jake unterdrückte ein entmutigtes
Ächzen. Er wünschte langsam, er hätte den Mund gehalten. Aber er konnte seine
Worte nun nicht mehr zurücknehmen, und sie würde es wahrscheinlich sowieso
früher als später herausfinden.


Riley fragte: »Aber wie haben Sie
den Ort gefunden?«


Jake sagte: »Ich habe in einer
Bar in Milladore nach dem Weg gefragt.«


»Und dann sind Sie mitten in der
Nacht den Berg hinaufgefahren?« fragte Riley.


Jake nickte.


Riley sagte: »Und hat er Ihnen
mit seiner Browning Citori-Flinte mit den zwei übereinanderliegenden Läufen denn
nicht den Kopf weggeblasen?«


Jake kicherte und fühlte sich bei
ihrer Frage seltsam erleichtert.


»Oh, eine Patrone hat er
abgeschossen, aber er feuerte sie in die Luft. Ich konnte es ihm ausreden, dass
er mich umlegt.«


»Sie hatten Glück,« sagte Riley.


Als Jake sich daran erinnerte,
wie er hinter das Auto geklettert war, um sich zu schützen und dort seine
eigene Waffe gezogen hatte, dachte er …


Ja, ich denke, ich hatte Glück.


»Warum haben Sie das getan?«


Jake zuckte ein kleines bisschen
mit den Schultern und sagte: »Ich war neugierig, das war alles.«


 »Neugierig auf was?« fragte
Riley.


Jake antwortete nicht. Er war
nicht sicher, was er sagen sollte.


Riley fragte: »Neugierig wegen
mir?«


Jake lächelte leise und sagte: »Du
bist ein Rätsel, Riley Sweeney. Ich versuche nur, dich zu ergründen.«


Jake schaute kurz zur Seite und
sah, dass Riley der Mund offenstand.


Nach einem kurzen Augenblick
sagte Riley: »Und, wie lief es mit dem Besuch?«


»Ganz okay», sagte Jake. »Dein
Dad macht einen leckeren Apfelwein.«


»Fanden Sie heraus, was Sie
wissen wollten?« fragte Riley.


Jake hielt inne und dachte zurück
an diese Nacht …


Ja, ich habe eine Menge gelernt.


Er hatte ein paar Einsichten darüber
gewonnen, wie Riley von den Erwartungen ihres Vaters geformt worden war. Er
erinnerte sich an Sweeneys Worte …


»Sie ist ein Jäger. Genau wie
ich. So habe ich sie erzogen.«


Jake war nach ihrer Begegnung mit
dem Gefühl weggegangen, dass er von Riley beeindruckt war – und das mehr als
jemals zuvor.


Aber er wollte keine Einzelheiten
dieses merkwürdigen Treffens preisgeben. Und er hoffte, dass ihm Riley nicht
eine Menge Fragen stellen würde.


Riley sagte schließlich mit einem
Seufzer: »Tja, ich schätze, es macht nur Sinn, dass Sie meinen Vater früher
oder später treffen würden. Sie und er – da gibt es viele Ähnlichkeiten.«


Jake zuckte innerlich zusammen.


Er war sich nicht sicher, ob er
gerne mit diesem wilden Mann in den Hügeln verglichen werden wollte.


»Ich traue keinem Mann, dessen
Kinder ihn nicht hassen.«


Wenn er seine schwierige
Beziehung zu seinem Sohn bedachte, hatten diese Worte bei Jake viel zu dicht an
seinem Privatleben eingeschlagen.


Hatten er und Oliver Sweeney für
Jakes Geschmack zu viel gemeinsam?


Dann sagte Riley fast flüsternd …


»Agent Crivaro … danke.«


Jake warf einen kurzen,
überraschten Blick auf sie.


»Danke für was?« sagte er.


Riley lachte ein wenig und sagte:
»Ich weiß es nicht genau. Einfach … danke.«


Sie schwiegen beide. Als Jake
weiterfuhr, zerbrach er sich den Kopf darüber, warum ihm Riley gedankt hatte.
Langsam dämmerte es ihm. Vielleicht war Riley dankbar, dass er sich einfach
bemühte, mehr über sie herauszufinden, um sie besser zu verstehen.


Schließlich benahm er sich auf
eine gewisse Weise wie ein Vater. Er begriff, dass er immer noch die Art von
Vater war, die sie nie gehabt hatte – selbst wenn seine eigenen
Erziehungsmethoden stark zu wünschen übrigließen.


Jake spürte, wie ihm vor lauter
Gefühl der Hals eng wurde.


Er hatte zuvor nicht viel darüber
nachgedacht, aber er hegte für diese junge Rekrutin eindeutig väterliche
Gefühle. Falls er in Zukunft einen guten, lenkenden Einfluss auf sie hatte,
würde er sich vielleicht weniger schuldig dafür fühlen, wie sich die Dinge
zwischen ihm und seinem Sohn entwickelt hatten.


Aber er ermahnte sich rasch …


Sei vorsichtig.


Ein Mentor und ein Elternteil
waren schließlich zwei ganz unterschiedliche Dinge. Sie vertrugen sich
vielleicht nicht allzu gut. Er hatte bereits sehr hart mit Riley umgehen
müssen, mehr wie ein Chef als wie ein Vater ‒ sogar bis zu einem Punkt,
an dem sie beide gedacht hatten, dass ihre Beziehung vorbei sei.


Außerdem, welche Art von
Beziehung hielt das Schicksal wohl noch für sie bereit? Riley hatte es
geschafft, von der Akademie zu fliegen und Jake konnte nicht weiterhin mit
einer nicht zertifizierten jungen Zivilistin eine Arbeitspartnerschaft bilden. Früher
noch als später müsste sie ihren eigenen Weg durchs Leben finden …


Vielleicht kann ich immer noch
ein Teil davon sein.


Es kam ihm der Augenblick in den
Sinn, als er dabei war, die Hütte zu verlassen und Sweeney ihm nachgerufen
hatte …


»Crivaro − ich weiß etwas
über Sie. Etwas, das Sie vielleicht selbst nicht wissen.«


Als Jake sich umgedreht hatte, um
ihn anzuschauen, hatte Sweeney gesagt …


»Sie sind ein guter Mann.«


Jake dachte mit einem halben
Lächeln …


Wäre es nicht schön, wenn dem so
wäre?


 


*


 


Während der restlichen Fahrt nach
Hyland dachte Riley über das nach, was Crivaro ihr gerade erzählt hatte. Die
Vorstellung, dass er sich bei Nacht in die Berge in der Nähe von Milladore
gewagt hatte, nur um ihren Vater zu besuchen, erstaunte sie unheimlich.


Dennoch – als sie ihm gedankt
hatte, hatte sie es auch wirklich so gemeint.


Gerade im Moment, wo so viele
Dinge in ihrem Leben schiefliefen, fühlte es sich gut an zu wissen, dass jemand
nicht nur nach ihr schaute, sondern auch ehrlich interessiert daran war, wie
sie tickte.


Wie lange war es her, dass jemand
sie so behandelt hatte? Ryan hatte ihr gegenüber in der letzten Zeit bestimmt
nicht viel Rücksicht oder Besorgnis gezeigt. Es erschien merkwürdig, dass sie
sich diesem mürrischen FBI-Agenten näher fühlte als ihrem eigenen Verlobten …


Aber so liegen die Dinge nun mal.


Sie war froh, dass Crivaro im
Moment ein Teil ihres Lebens war, und es machte sie traurig, als sie erkannte,
dass sie wohl bald getrennte Wege gehen mussten.


Wenigstens würden sie morgen noch
zusammen sein. Sie mussten im Mordprozess von Brant Hayman eine Zeugenaussage
machen. Je näher die Stunde rückte, ihrem ehemaligen Lehrer und Beinahe-Mörder
von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, desto mehr Angst hatte Riley bei
der Aussicht darauf. Sie wusste, sie würde Crivaros emotionale Unterstützung
brauchen, um das zu schaffen.


Als sie Hyland erreichten, war
Riley erstaunt, als sie sah, wie klein die Stadt war – viel kleiner als Dighton
mit einer Einwohnerschaft von vielleicht nur ein paar hundert Leuten …


Die Art von Kleinstadt, wo
niemals etwas passiert.


Aber Riley wusste, dass in der
Nähe wirklich etwas passiert war – ein grässlicher Mord, von dem sie glaubte,
dass er die Einwohner von Hyland für eine lange Zeit verfolgen würde.


Crivaro parkte vor der
Polizeiwache, die ein Teil der kleinen Ladenzeile war, und sie stiegen beide
aus dem Auto. Es waren nur eine Handvoll Fußgänger in Sichtweite. Riley konnte
hören, wie Crivaro vor Erleichterung laut ausatmete.


Keine Reporter – wenigstens im Moment
noch nicht, sagte er. Ich denke, sie haben Gott-sei-Dank noch keinen Wind von
den neuen Verhaftungen bekommen, 


Ein Mann kam aus der
Polizeiwache, als sich Riley und Crivaro näherten – ein auffallend
unattraktiver Mann mit einem pockenvernarbten Gesicht. Er trug einen weißen
Arztkittel.


Der Mann lief mit einem Grinsen
auf sie zu.


Er sagte: »Wenn das nicht mal
wieder unser Mann vom FBI ist. Und er hat einen kleinen Helferling mitgebracht.
Ich schätze mal, es überrascht Sie nicht, dass Sie gerade rechtzeitig
hergekommen und dabei absolut überflüssig sind. Der Chief hält die Mörder in
Gewahrsam. Es ist so, wie ich es die ganze Zeit sagte – die Cardin-Brüder sind
verteufelt schuldig. Ich weiß noch nicht, welcher von diesen Mistkerlen meine
arme Alice auf dem Gewissen hat, aber es dauert jetzt nicht mehr lange, bis ich
es weiß – Ihnen gilt dafür kein Dank.«


Ohne ein weiteres Wort streifte
der Mann Riley und Crivaro und ging weiter seines Weges.


»Wer war das?« fragte Riley
Crivaro, als sie ihm nachstarrten.


Crivaro sagte: »Das war Dr. Earl
Gibson – der Ehemann des ersten Mordopfers. Als ich ihn zum ersten Mal traf,
war er überzeugt davon, dass die Cardin-Brüder die Mörder sind und er war
fuchsteufelswild, als Phil Cardin aus dem Gefängnis entlassen wurde. Ich denke,
er hatte am Ende dann doch recht.«


Riley und Crivaro gingen in die
Polizeiwache hinein, wo zwei uniformierte Männer standen und sich unterhielten.
Der größere von beiden kaute an einem
Tabakknäuel – Chief Tallhamer, nahm Riley an. Sie war überrascht, als sie den
kleineren, festeren Mann erkannte. Es war Graham Messenger, der Chief von
Dighton.


Crivaro stellte Riley den beiden
Männern wieder einmal als eine ›Agentin in der Ausbildung‹ vor. Dann bat er
sie, ihn ins Bild zu setzen, was geschehen war.


Messenger nickte Tallhamer zu und
sagte: »Ich fürchte, mein Kollege Dave hier hat sie unnötigerweise herbestellt.
Dave rief mich auch an und ich bin selbst erst vor kurzem hergekommen.« 


Tallhamer zeigte auf einen Gang
im hinteren Teil der Wache und fügte hinzu: »Ich habe ihn mit nach hinten
genommen, um sicherzustellen, dass die Brüder in ihren Zellen sitzen und dann
haben wir uns alle einmal ernsthaft unterhalten. Die Cardin-Jungs sind unsere
Mörder, in Ordnung. Ich war mir noch nicht sicher, als ich Sie anrief, aber
jetzt bin ich es.«


Dann verschränkte Messenger die
Arme und sagte: »Darum werden wir die Hilfe des FBI nicht mehr brauchen. Sie
können nach Quantico zurückfahren.«


Riley sah, dass Crivaro bei
dieser Bemerkung der Kiefer herunterfiel. Sie wusste natürlich, dass Crivaro
und sein Spurensicherungsteam einzig und allein auf Messengers Ersuchen hier
waren. Es oblag nur Messenger allein, ob sie blieben oder gingen. Aber Crivaro
hatte offensichtlich keine so abrupte Abberufung erwartet.


Crivaro fragte Tallhamer: »Wie
haben Sie sie gefasst?«


Tallhamer erklärte es ihm: »Harvey
Cardin marschierte letzte Nacht in die Stadt hinein und ging geradewegs zur
Wohnung seines Bruders. Als meine Männer bei den beiden reinplatzten, waren sie
gerade am Packen, um gemeinsam der Stadt für immer den Rücken zu kehren. Ich
schätze, sie wussten, dass man sie sicher festnehmen würde, falls sie zu lange
herumlungern würden.«


Messenger grinste ein wenig und
sagte: »So wie es die Brüder erzählen, war alles natürlich
vollkommen harmlos.«


Riley hörte, wie eine andere
Stimme kläffte:


»Es war harmlos. Und Sie
können das Gegenteil nicht beweisen.«


Riley drehte sich um und
erblickte einen übernächtigten Mann, der schwankend auf sie zu kam. Crivaro
flüsterte Riley zu …


»Das ist Ozzie Hines, der
Rechtsanwalt von Phil Cardin.«


Rileys Augen weiteten sich
überrascht …


Sein Anwalt?


Sie konnte die Fahne des Mannes
sogar noch von ein paar Metern Entfernung
riechen.


Hines drohte den beiden
Polizeipräsidenten mit dem Finger und sagte …


»Sie haben gehört, was Harvey
gerade gesagt hat. Er hat die Stadt in erster Linie deshalb verlassen, weil er
Hyland und die Art, wie er und sein Bruder hier
behandelt werden, über die Maßen hinaus satt hatte. Der einzige Grund, warum er
zurückkam, war, um Phil zu überreden, mit ihm wegzugehen und dieses Mal für
immer. Darum haben sie alles für die Abreise zusammengepackt. Keiner von ihnen
hat jemals jemanden umgebracht.«


Tallhamer und Messenger lächelten
Hines herablassend an.


»Jetzt komm, Ozzie,« sagte
Tallhamer. »Das ist nicht wasserdicht und das weißt du auch.«


Messenger fügte hinzu: »Als wir
Harvey fragten, wo er gewesen war und was er die letzten Wochen über so gemacht
hatte, waren seine Antworten allesamt verworren. Er kann sich nicht einmal
seine eigenen Alibis zurechtlegen.«


Ozzie Hines Gesicht war nun
zornesrot.


Er sagte: »Tallhamer, Messenger –
Sie beide haben meinen Mandanten befragt, bevor ich hier rüberkommen konnte.
Sie wissen, dass das nicht koscher ist. Sie haben sein
Zeugnisverweigerungsrecht verletzt. Das gleiche gilt für seinen Bruder und den
vertrete ich jetzt auch. Nichts, was sie gesagt haben, ist vor Gericht als
Beweismittel zulässig.«


Tallhamer und Messenger lachten
heiser auf.


»Mensch, ist das ein Quatsch!«
sagte Tallhamer.


»Phil und Harvey kannten ihre
Rechte, als sie mit uns sprachen,« fügte Messenger hinzu. »Sie hatten einfach
die Nase voll davon, auf dich zu warten, bis du nüchtern genug warst, um den
Weg zu uns zu finden.«


Riley sah, dass Crivaros Augen
zwischen den Chiefs hin und her gingen.


Er sagte: »Ich denke, Sweeney und
ich sollten selbst mit den Verdächtigen reden.«


Ozzie knurrte trotzig …


»Tja, Sie können nicht mit
ihnen sprechen, Mr. FBI-Mann. Niemand wird weiter mit ihnen reden und Sie
reden auch mit keinem, bis ich etwas anderes sage – was wahrscheinlich niemals
passieren wird.«


Hines drehte sich um und schritt
schwankend, aber dreist, zurück durch die Tür in Richtung Gefängnis.


Tallhamer und Messenger stupsten
sich gegenseitig an und kicherten herzhaft.


»Armer Ozzie Hines,« sagte Tallhamer.
»Dieser arme Trunkenbold hat komplett den Boden unter den Füßen verloren. Er
weiß ziemlich gut, dass er nicht das Zeug dazu hat, mit einem echten Mordfall
umzugehen – besonders dann, wenn beide seiner Mandanten offensichtlich klar schuldig sind.«


Messenger setzte hinzu: »Ja, er
hat hier gerade nur den starken Max markiert, aber das war alles nur aufgeblasenes
Zeugs. Er versucht da hinten wahrscheinlich gerade die Cardin-Jungs zu
überzeugen, dass sie irgendeinen Deal eingehen müssen – angefangen mit einem
Schuldeingeständnis.«


Crivaros Augen wurden schmal, als
er sagte: »Ich denke, Sweeney und mein Spurensicherungs-Team und ich sollten
noch für ein Weilchen auf dem Fall bleiben.«


Messenger zuckte die Achseln und
sagte: »Warum? Es ist, wie wir es Ihnen gesagt haben - wir haben die Cardins
festgenagelt.«


Tallhamer lachte spöttisch und
sagte zu Messenger …


»Ich glaube, Agent Crivaro fühlt
sich ein wenig ausgeschlossen, dass wir Hinterwäldler den Fall gelöst haben,
ehe er und sein kluges Spusi-Team auch nur einen Zentimeter Land gewinnen
konnten. Das hat seinen Stolz ein bisschen angekratzt.«


»So wird es sein,« sagte
Messenger. »Es tut mir wirklich leid, Agent Crivaro. Aber ehrlich, es wird
Zeit, dass Sie und ihre Mannen jetzt zurück nach Quantico fahren.«


Riley konnte sehen, wie sich
Crivaros ganzer Körper anspannte, als er überlegte, was er noch sagen konnte.
Aber er wusste, dass er nichts sagen konnte, was die beiden Männer umgestimmt
hätte.


Stattdessen sagte Crivaro zu
Messenger …


»In Ordnung. Aber ich benutze
hier draußen ihr Auto. Sweeney und ich sind morgen drüben in Lanton in einer
anderen Sache unterwegs, die mit diesem Fall hier nichts zu tun hat. Wäre es in
Ordnung, wenn wir den Wagen noch einen weiteren Tag ausleihen?«


»Solange sie ihn in einem Stück
zurückbringen,« sagte Messenger.


Crivaro wandte sich Riley zu und
sagte: »Auf geht’s, gehen wir.«


Als Riley und Crivaro die
Polizeiwache verließen und wieder ins Auto stiegen, fragte Riley …


»Sind wir jetzt wirklich mit dem
Fall durch?«


Crivaro gab ein spöttisches
Geräusch von sich, als er den Motor des Wagens anließ und das Auto ausparkte.


»Sag du‘s mir, Riley. Was sagt
dir dein Bauch gerade? Glaubst du wirklich, dass diese beiden Witzfiguren zwei
Mörder festgenagelt haben?«


Rileys Antwort kam prompt …


»Nein, das glaube ich nicht.«


»Ich auch nicht, sagte Crivaro,
als er die Straße entlangfuhr. Niemand kann uns veranlassen, irgendwo
hinzugehen. Meine Forensiker-Jungs sind immer noch in Wynnewood und da werden
sie für den Augenblick auch bleiben. In der Zwischenzeit müssen du und ich beim
Prozess morgen in Lanton unsere Zeugenaussage machen. Das ist nicht so weit
weg, nur auf der anderen Seite des Berges. Wir können uns dort Zimmer mieten
und ganz schnell hierher zurückkommen, wenn es sein muss.«


Als sie bei ihrer Fahrt aus der
Stadt um eine Ecke fuhren, sah Riley einen Mann in einem weißen Arztkittel die
Straße entlanglaufen – es war Dr. Earl Gibson, wie sie rasch erkannte.


Als Gibson sah, wer im Auto saß,
fing er Rileys Blick auf. Er starrte sie merkwürdig und feindselig an.


Riley schauderte es bis ins Mark,
aber sie wusste nicht, warum.


Es war mehr als die Tatsache,
dass er so unscheinbar aussah.


Mit diesem Mann stimmt gründlich
etwas nicht, dachte
sie.


Aber was auch immer dieses
›etwas‹ war – sie fand, dass es sie nichts anging.


Sie versuchte, den Doktor aus dem
Kopf zu bekommen, als Crivaro sie beide aus Hyland hinausfuhr.











KAPITEL
SIEBENUNDZWANZIG


 


Als Riley im Gerichtssaal saß und
darauf wartete, ihre Aussage zu machen, musste sie sich immer wieder daran
erinnern, dass es sich dabei nicht um einen weiteren Traum handelte. In die
letzte Phase eines langen Mordprozesses hineingeworfen zu werden, fühlte sich seltsam
und verwirrend an.


Sie wünschte, sie wäre wenigstens
bei ein paar weiteren Anhörungen dabei gewesen − als Brant Hayman auf
›nicht schuldig‹ plädiert hatte, als die anderen Zeugen befragt wurden, als das
Beweismaterial vorgelegt wurde, als die Experten befragt wurden und was sonst
noch so gewesen war.


Stattdessen fühlte sie sich
verloren, konfus und ausgesprochen verängstigt. Sie fragte sich, ob sie den Mut
haben würde, auszusagen.


In der Zwischenzeit hatte sie
erkannt, wie seltsam und surreal ein Mordprozess wirken konnte. Nach außen hin
geschah dabei nichts Seltsames. Im Gegenteil − was sie beunruhigte, war,
wie formell und geregelt alles erschien. 


Der Gerichtssaal selbst wirkte
herrschaftlich und wie ein Museum − mit seiner hohen Decke, der dunklen,
polierten Holztäfelung, den steifen Holzmöbeln, der stattlichen Richterbank und
den Sitzreihen für die Zuschauer, die
Kirchenbänken ähnelten.


Riley erinnerte sich noch zu gut
an die Morde, und diese Erinnerungen beschworen alte Gefühle herauf wie
Schrecken, Hilflosigkeit und reine Verwirrung − ganz anders als die
Atmosphäre in diesem Augenblick hier im Gerichtssaal war.


Sie fragte sich …


 Bin ich hier am richtigen
Ort?


Ist das hier wirklich ein
Mordprozess?


Oder ist das in Wirklichkeit doch
ein Traum?


Nachdem Riley und Crivaro gestern
in Lanton angekommen waren, hatten sie in ihren
Motelzimmern gut schlafen können. Bevor sie an diesem Morgen zum
Gerichtsgebäude gefahren waren, hatte ihr Crivaro beim Frühstück gesagt:


»Hayman hat nichts zu seiner
Verteidigung vorzubringen. Die Beweislage gegen ihn ist solide. Die Möglichkeit
eines berechtigten Zweifels gibt es nicht. Die einzige Frage ist − warum
hat er sich ›nicht schuldig‹ bekannt? Er hätte eine mildere Strafe erwirken
können, wenn er mit der Staatsanwaltschaft kooperiert hätte. Jetzt wird ihn mit
fast vollkommener Sicherheit die Todesstrafe erwarten.«


Nachdem was man Riley erzählt
hatte, war wirklich jeder im Gerichtsaal fassungslos gewesen, als er sich für
›nicht schuldig‹ erklärt hatte. Selbst sein eigener Anwalt schien sehr
betroffen gewesen zu sein.


Im Moment befragte Mona Brogden,
die Staatsanwältin, auf dem Zeugenstand einen Polizisten. Er brachte gerade
besonders erdrückende Beweise vor. Die Polizei hatte Notizen beschlagnahmt, die
Hayman sich über jeden seiner Morde gemacht hatte − Notizen, die er wohl
vorgehabt hatte, zu vernichten, nachdem er ein verqueres ›Experiment‹ zum Thema
›kollektives Trauma‹ durchgeführt hatte.


Hayman hatte diese Notizen vor
und nach den Morden angefertigt − zuerst hatte er vor der Tat genau
beschrieben, wie er seine Opfer töten wollte; später hatte er berichtet, wie es
sich mit jedem Mord tatsächlich zugetragen hatte und dabei hatte er sorgfältig
jede Abweichung vom ursprünglichen Plan niedergeschrieben.


Als sie die Zeugenaussage des
Polizisten hörte, war Riley ein kleines bisschen weniger besorgt.


Sicherlich bewiesen allein diese
Notizen, dass Hayman schuldig war.


Dann erhob sich Haymans Anwalt,
Kirby Larch, um den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen. Er zeigte sich als wenig
überzeugend, als er dem Gericht nahelegte, dass Haymans Notizen nicht mehr als
eine akademische Übung gewesen seien − ein Versuch seinerseits, sich
vorzustellen, was ein Mörder eventuell verspüren könnte. Seine Verteidigung war
schwach, und Larch schien sich dessen auch bewusst zu sein.


Aber als sich Larch wieder
niederließ, setzte Hayman ein wissendes Lächeln auf.


Hat er etwas vor? fragte
sich Riley.


Hat er noch ein Ass im Ärmel?


Bis jetzt schien Hayman ihre
Anwesenheit im Gerichtssaal noch nicht bemerkt zu haben. Sie hatte vergessen,
welch gutaussehender und charmanter Mann er war − selbst wenn er wie
jetzt ein lässiges Cord-Outfit im Akademikerstil trug.


Er sah nicht wie ein Mann aus,
der zwei junge Studentinnen brutal ermordet hatte, indem er ihnen ihre Kehlen
im Gemeinschaftsraum durchgeschnitten hatte.


Aber sie hatte ihn ja gleich von
Anfang an falsch eingeschätzt.


Sie erinnerte sich an den ersten
Unterricht bei ihm. Sie war damals ein Erstsemester und er wissenschaftliche
Hilfskraft gewesen, noch kein Professor. Sie dachte, dass er der aufregendste,
anregendste und inspirierendste Lehrer war, den sie je gehabt hatte. Wegen ihm
hatte sie sich dafür entschieden, einen Abschluss in Psychologie zu machen.


Nachdem der Polizist aus dem
Zeugenstand entlassen worden war, wurde bald darauf Agent Crivaro gebeten,
seine Zeugenaussage zu machen. Crivaro hatte Riley gewarnt, dass seine Aussage
wahrscheinlich langweilig erscheinen würde. Seine Aufgabe, so hatte er gesagt,
lag nur darin, seine eigenen Handlungen als Beamter in der Strafverfolgung
darzulegen, nicht darin, seinem persönlichen Zorn auf den Angeklagten Luft zu
machen.


Während Crivaro die Fragen der
Staatsanwältin beantwortete, zeigte sich Riley beeindruckt, wie klar und präzise
er seine Geschichte erzählte − wie er auf Anfrage der örtlichen Polizei
nach Lanton gekommen war, als der zweite Mord stattgefunden hatte, und wie er
und sein Team ihre besten Fähigkeiten eingesetzt hatten, um den Mörder zu
finden. 


Crivaro hatte auch erzählt, wie
er Riley getroffen und bald bemerkt hatte, dass sie über das Potential verfüge,
eine BAU-Profilerin zu werden. Er beschrieb, wie sie mit ihm während des Falles
zusammengearbeitet hatte − manchmal hatte sie wertvolle Einsichten
geliefert, manchmal hatte sie Anfängerfehler gemacht − aber sie hatte
immer nach bestem Vermögen gehandelt.


Dann erzählte er, wie Riley ihn
unabsichtlich geradewegs zum Mörder geführt hatte und wie er sie nur knapp
davor bewahren konnte, sein nächstes Opfer zu werden. Schließlich beschrieb er,
wie er Brant Hayman überwältigt und verhaftet hatte.


Die Staatsanwältin bedankte sich
bei Crivaro für seine Aussage. Dann übergab sie den Zeugen an den
Strafverteidiger für ein mögliches Kreuzverhör.


Kirby Larch zeigte immer noch
einen ausgeprägten Mangel an Enthusiasmus, als er Crivaro fragte:


»Sind sie sicher, dass
mein Mandant versuchte, Riley Sweeney zu töten, als Sie in sein Büro stürmten?
Könnte es nicht andersherum gewesen sein? Könnte mein Mandant nicht nur
gehandelt haben, um sich selbst zu verteidigen?«


Crivaro konnte bei dieser Frage
nur spöttisch auflachen.


»Ich weiß, was ich gesehen habe«,
sagte er zu Larch. »Wenn ich nur einen Augenblick später gekommen wäre, hätte
Hayman sie schon umgebracht gehabt. Und das war genau das, was er vorhatte.«


»Vielen Dank,» sagte Larch. »Ich
habe keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«


Wieder war Riley überrascht.
Warum hatte Larch bei Crivaro nicht eine härtere Gangart im Kreuzverhör
eingelegt? Glaubte er wirklich, dass es keinen Sinn machte, Crivaros
Zeugenaussage in Frage zu stellen?


Crivaro stieg herunter, und Riley
musste schwer schlucken, als ihr klar wurde …


Jetzt bin ich dran.


Sie dachte daran, wie Brogden sie
vor kurzem für diesen Augenblick vorbereitet und ihr beim Üben für ihre
mögliche Aussage geholfen hatte


»Sag einfach die Wahrheit,« hatte
Brogden gesagt.


Das klang so einfach. Warum
fühlte es sich dann jetzt wie eine beängstigend große Aufgabe an?


Der Gerichtsdiener rief Riley in
den Zeugenstand, und sie hob ihre rechte Hand, um die Wahrhaftigkeit ihrer
Zeugenaussage eidesstattlich zu erklären. Dann trat Mona Brogden ein paar
Schritte auf den Zeugenstand zu und sagte mit sanfter Stimme …


»Frau Sweeney, wie geht es Ihnen
heute?«


Riley hätte fast ›gut‹ gesagt,
ehe sie sich selbst ein wenig trocken ermahnen musste:


Ich stehe unter Eid.


Und mir geht es nicht gut.


Anstatt dessen sagte sie …


»Ich bin nervös und habe Angst.«


Brogden nickte und sagte: »Ich
weiß und ich verstehe das. Es tut mir leid, dass Sie Ihren schrecklichen
Leidensweg noch einmal durchleben müssen. Aber Ihre Aussage ist heute von
großer Wichtigkeit.«


»Ich verstehe,« sagte Riley.


Brogden achtete darauf, den
freundlichen, sympathischen Ton beizubehalten, als sie Riley die gleichen
Fragen wie bei der Vorbereitung stellte − wie Riley die Leiche ihrer
Freundin Rhea Thorson im Gemeinschaftszimmer des Opfers gefunden hatte, wie sie
dann mit der örtlichen Polizei zusammengearbeitet hatte
und wie sie dann die Leiche ihrer besten Freundin Trudy Lanier in ihrer beider
Gemeinschaftsraum entdeckt hatte.


Während sie über all das
berichtete, war es Riley, als ob sie fast ihren Körper verlassen und aus einer
Entfernung auf die Vorgänge blicken würde − so als ob sie von Ereignissen
erzählte, die jemand anderem zugestoßen waren. Sie war erleichtert, dass Hayman
immer noch keinen Augenkontakt zu ihr suchte. Er schien sich ziemlich
anzustrengen, ihre Anwesenheit zu ignorieren. Riley fiel kein Grund dafür ein.


Sie sprach davon, wie Crivaro in
Lanton angekommen war und wie sie zusammen im Team ihr Bestes versucht hatten.
Schließlich berichtete sie, wie sie fälschlicherweise einen beträchtlich
älteren Psychologieprofessor als den wahren Mörder verdächtigt hatte und dann
in Brant Haymans Büro gegangen war, um ihre Ansichten mit ihm zu teilen.


Damals hatte Hayman dann seine
wahre Natur offenbart.


Er hatte Riley brutal angegriffen
und als er sie überwältigt hatte, erzählte er ihr von seinem verqueren Plan. Dass
er eine wissenschaftliche Studie über kollektive Trauer und Massenpanik durchführe
und dazu das Collegegelände in Lanton benutze. Er verübe die Morde selbst, um
die Reaktionen hervorzurufen, die er untersuchen wolle. 


Er hatte ihr gesagt, dass der
Plan glatt verlaufen sei, bis sie in diesem Moment bei ihm erschienen sei.


Darum wolle er sie ebenso töten,
hatte er gesagt.


Sie hatte ihr Bestes versucht,
sich zu verteidigen, aber er hatte sie überwältigt. Er fing an, sie mit seiner
Krawatte zu würgen, bis sie dabei war, das Bewusstsein zu verlieren. In gleichen
Moment hatte Agent Crivaro die Tür eingeschlagen, um sie zu retten.


Schließlich fragte sie
Staatsanwältin Brogden: »Miss Sweeney, besteht die Möglichkeit, dass Sie die
Situation falsch aufgefasst haben? Sie sagten, Sie hätten versucht, sich zu
verteidigen. Aber sind Sie sicher, dass Sie Prof. Hayman wirklich verletzten
wollte? Könnte er geglaubt haben, er müsse sich gegen Sie verteidigen?«


»Oh, nein,« sagte Riley. »Ich
weiß, was passiert ist. Er hat wirklich versucht, mich umzubringen. Und er hat
offen zugegeben, meine beiden Freundinnen ermordet zu haben.«


Brogden wandte sich an den
Richter und sagte: »Ich habe keine weiteren Fragen, Euer Ehren. Die
Verteidigung kann die Zeugin ins Kreuz-Verhör nehmen.«


Zu Rileys Überraschung stand
Kirby Larch neben seinem Mandanten und sagte …


»Die Verteidigung hat keine
weiteren Fragen an die Zeugin, Euer Ehren.«


Wieder hatte Riley das Gefühl,
als ob Larch den Fall seines Mandanten für hoffnungslos hielt.


Und dennoch ...


Sollte er nicht wenigstens pro
forma versuchen, ihn zu verteidigen?


Larch saß da und flüsterte für
ein paar Augenblicke leise mit Hayman.


Dann stand er auf und sagte zum
Richter …


»Euer Ehren, wenn das Gericht
keine Einwände hat, würde ich gerne Professor Brant Hayman in den Zeugenstand
berufen.«


Die Luft war plötzlich erfüllt
von verwirrt- und überrascht-klingenden Stimmen.


Riley war ebenfalls vollkommen perplex.


Warum in aller Welt wollte Hayman
aussagen?


Was könnte er denn überhaupt
sagen, was ihn am Ende nicht selbst belasten würde?


Obwohl Riley keine Anwältin war,
schien ihr das eine wirklich verrückte Taktik zu sein.


Der Richter klopfte mit seinem
Hammer, um mit der Anhörung fortzufahren.


Dann sagte der Richter: »Stattgegeben.«


Hayman stand von seinem Tisch auf
und ging zum Zeugenstand, wo er eidesstattlich versicherte, dass seine Aussage
der Wahrheit entspräche.


Als er sich wieder setzte,
schaute er Riley zum ersten Mal in die Augen.


Und er lächelte mit einem Blick,
der eine tiefe Befriedigung ausdrückte − so als ob er den Gedanken daran,
was als nächstes geschehen würde, auskosten würde.


Riley erschauderte heftig.


Bisher hatte noch nichts in
diesem Prozess einen Sinn ergeben − das Bekenntnis des Angeklagten auf
›nicht schuldig‹ miteingeschlossen …


Aber jetzt …


Riley fühlte sich unter seinem
Blick wie ein Insekt, das mit einer Nadel für den Schaukasten präpariert wird. 


Sie war sich absolut sicher, dass
Brant Hayman drauf und dran war, etwas zu tun oder zu sagen, was niemand je hätte
erwarten können…


Und es hat etwas mit mir zu tun.











KAPITEL
ACHTUNDZWANZIG


 


Riley versuchte, sich von Haymans
Blick zu lösen. Aber irgendwie konnte sie sich nicht dazu bringen, ihren Blick
von ihm abzuwenden. Sie erinnerte sich daran, welch fesselnde Präsenz er in
einem Klassenzimmer ausgestrahlt hatte und wie eine ganze Stunde dabei im Fluge
vergangen war. Andere Studenten hatten ihr erzählt, dass es ihnen ähnlich
ergangen sei.


Damals genoss sie den seltsamen
Zauber, den er über eine Gruppe Studenten werfen konnte.


Es war ihr als positiv und
aufregend erschienen.


Selbst als er jetzt da im
Zeugenstand stand, als Gefangener, der des Mordes angeklagt war, verströmte der
Mann einen ähnlichen Magnetismus.


Aber jetzt kam es ihr erschreckend
und eindeutig gefährlich vor.


Nach ein paar Augenblicken fragte
Kirby Larch seinen Mandanten …


»Professor Hayman, war Frau
Sweeneys Bericht ihrer Begegnung in Ihrem Büro richtig?«


Während er Riley immer noch
unverwandt ansah, lächelte Hayman und sagte …


»Überhaupt nicht. Sie griff mich
an, nicht andersherum. Um ihr gegenüber jedoch fair zu bleiben – sie dachte,
sie hätte einen guten Grund. Sie dachte, ich hätte ihre beiden Freundinnen
getötet, und sie war wütend, und ich konnte sie nicht wieder zur Vernunft
bringen. Sie ist eine überraschend starke junge Frau und …«


Er hielt inne, zuckte mit den
Schultern und sagte …


»Nun, ich tat, was ich tun musste,
um mich zu verteidigen. Als Agent Crivaro in mein Büro stürmte, muss es so
ausgesehen haben, als ob ich der Aggressor sei. Die Wahrheit ist, dass ich über
seine Ankunft erleichtert war. Ich hatte wirklich Angst um mein Leben.«


Kirby Larch kratzte sich am Kinn
und sagte: »Zu der Unterhaltung, die laut Frau Sweeney zwischen Ihnen beiden stattgefunden
hat, als sie vermeintlich zugaben, ihre Freundinnen als Teil eines Experimentes
getötet zu haben – hat es sie überhaupt gegeben?«


Hayman sah seinen Anwalt an und
sagte: »Nein, etwas Derartiges habe ich nie gesagt.«


»Warum glauben Sie, dass sie so
etwas erfinden würde?« fragte Larch.


Die Staatsanwältin sprang auf und
rief: »Einspruch! Der Angeklagte wird gerade gebeten, Spekulationen über Frau
Sweeneys Beweggründe anzustellen. Er ist kein Gedankenleser.«


Larch sagte: »Nein, aber er ist
ein Psychologieprofessor. Euer Ehren, die Frage zielt auf die
Glaubwürdigkeit der letzten Zeugin ab. Zu seiner eigenen Verteidigung verdient
es mein Mandant, seine Ansicht in dieser Sache darzulegen.«


Der Richter runzelte kurz die
Stirn.


Dann sagte er: »Stattgegeben.«


Hayman lenkte seinen verstörenden
Blick wieder auf Riley.


Er sagte: »So abwegig wie dies
vielleicht erscheinen mag – ich glaube nicht, dass diese junge Dame gelogen
hat. Ihre Geschichte ist ein eher extremer Fall von Konfabulation – der Glaube
an erfundene imaginäre Erfahrungen. In ihrer Gedankenwelt baute sie diese Geschichte
schon eine ganz Weile auf und entwickelte sie weiter. Ich bemerkte, dass sie
die Tendenz dazu hatte, als sie meine Studentin war. Sie verfügt über eine
bemerkenswerte Vorstellungskraft – und hat eine unglückliche Neigung dazu, sich
ihre eigenen Fantasien als Tatsachen glaubhaft zu machen.« 


Riley schnaubte vor Wut.


Er stellt es so hin, als ob ich
verrückt bin, dachte sie.


Würde ihm irgendjemand in diesem
Gerichtssaal Glauben schenken?


Diese Vorstellung jagte ihr Angst
ein.


Seine Stimme, sein Gebaren und
sein Auftreten waren so überzeugend, gleichzeitig erweckte er den Anschein,
sowohl aufrichtig als auch respekteinflößend zu sein.


Sie dachte beinahe, dass sie
ihm Glauben schenken würde, wenn sie jemand anderes in diesem Gerichtssaal
wäre.


Haymann fuhr fort …


»Die Wahrheit ist – ich fürchte,
dass mir unsere Beziehung ein wenig aus den Händen geglitten ist. Ich denke,
ich bin mehr als ein Lehrer für sie geworden. Ich wurde eine Art Mentor für
sie.«


Riley lief ein Schauer über den
ganzen Körper als ihr bewusst wurde …


Das ist richtig.


Sein Einfluss auf sie im ersten Semester war riesig gewesen.


Sie zuckte zusammen, als sie sich
daran erinnerte, wie sie ihm eines Tages genau dieses gestanden hatte …


»Ich wollte es ihnen die ganze
Zeit erzählen … Sie haben mich wirklich dazu inspiriert, meinen Abschluss in
Psychologie zu machen.«


Hayman setzte hinzu: »Nicht, dass
mir daran irgendetwas falsch erschienen wäre, zumindest nicht zu der Zeit.
Riley Sweeney wirkte auf mich wie eine talentierte junge Frau – in der Tat
sogar unglaublich talentiert. Ich fühlte mich geschmeichelt, dass sie mich
derart schätzte. Aber was ich nicht erkannt hatte … nun ja, sie hatte
persönliche Themen. Meiner Einschätzung nach hatte oder hat sie eine
problematische Beziehung zu ihrem Vater. Sie suchte lange Zeit nach einem
Ersatzvater.«


Riley fühlte sich derart
beschämt, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.


Warum konnte er sich so gut in
ihre Persönlichkeit einfühlen?


Sie wollte sich die Ohren zuhalten
…


Wenn ich weiter zuhöre, werde ich
selbst noch denken, dass ich verrückt bin.


Dann blickte Haymann zwischen
Riley und Crivaro hin und her und sagte …


»Ich habe versucht, Riley Leben
aufmerksam zu verfolgen seit … nun ja, seit diese fürchterliche Sache geschah.
Selbst während meiner Zeit in der Haft habe ich den Anschluss daran nicht
verloren. Wie ich hörte, macht sie gerade eine Ausbildung zur FBI-Agentin, Und
sie hat einen weiteren Mentor gefunden – der Zeuge, der vor ihr aussagte,
Special Agent Jake Crivaro. Ich schätze, dass er einen passenderen Einfluss auf
sie ausüben wird, als ich es vermochte. Er ist ja einige Jahre älter als ich.«


Riley konnte sehen, wie Crivaro
vor Zorn rot anlief.


Alle anderen Menschen im
Gerichtssaal schienen völlig gebannt zuzuhören, die Staatsanwältin eingeschlossen.


Haymans Augen trafen sich wieder
mit Rileys, als ob er nur mit ihr alleine spräche …


»Sag mir, Riley – wie geht es mit
deinem neuen Fall voran? Soviel ich weiß, geht es dabei auch um ›das Seil des
Teufels‹«.


Riley erschauderte …


Er hat wirklich mein Leben
verfolgt.


Hayman fuhr fort …


»Gestern wurden zwei Männer
verhaftet, oder? Zwei Brüder. Aber du zweifelst daran, dass sie tatsächlich
schuldig sind, richtig? Du solltest diesen Zweifeln Aufmerksamkeit schenken.
Folge deinen Instinkten. Aber geh furchtlos mit ihnen um. Früher oder später
werden dich deine Instinkte in die Welt deiner dunkelsten Albträume führen.
Wenn das nicht bereits geschehen ist.«


Als ob sie mit einem
Fingerschnippen aus einer Trance geholt worden wäre, sprang die Staatsanwältin
auf …


»Einspruch! Euer Ehren, das geht
zu weit!«


»Dem stimme ich zu,« sagte der
Richter mit einem Knurren und klopfte mit seinem Hammer. »Der Angeklagte – der Zeuge
– ist entlassen.«


Aber Hayman bewegte sich keinen Millimeter
aus dem Zeugenstand.


Er starrte weiterhin Riley an,
dann lächelte er und sagte …


»Denk nach, Riley – denk an
Schmerz, an Scham, an Selbsthass und besonders an Hässlichkeit.«


Sie konnte es einfach nicht mehr
ertragen.


Sie sprang von ihrem Sitz auf und
rannte aus dem Gerichtssaal. Dort stand sie dann im Korridor und schnappte
hyperventilierend nach Luft. Nur ein paar Sekunden später kam Crivaro durch die
Tür geeilt und nahm sie bei den Schultern.


»Riley, setz dich hin. Atme ein
paar Mal tief durch. Alles wird gut.«


Riley setzte sich mit Crivaro auf
eine hölzerne Bank.


Während sie gegen ihre Tränen
ankämpfte, sagte sie: 


»Es wird nicht alles gut werden.
Er wird davonkommen. Sie werden ihn nicht schuldig sprechen.«


Crivaro drückte ihre Hand und
sagte mit fester Stimme:


»Nein, das wird nicht passieren.
Das verspreche ich dir.«


»Wie können Sie das wissen?«
fragte Riley.


»Denk mal darüber nach, Riley. Er
versucht nicht einmal, sich zu verteidigen. Wenn er das täte, dann würde er über
jene Notizen sprechen, die er geschrieben hat und versuchen, ihre Bedeutung zu
entkräften. Aber er weiß, dass das unmöglich ist. Sein Schicksal ist besiegelt.
Ich schätze, dass das Urteil morgen vorliegen wird.«


Riley war überrascht und baff.


»Aber was hat er dann versucht …
gerade eben?«


Crivaro schaute ins Leere, als ob
er versuchte, die Antwort auf diese Frage selbst zu beantworten.


Endlich murmelte er …


»Riley, das wird dir jetzt nicht
gefallen.«


»Heraus damit,« sagte Riley.


Crivaro schüttelte den Kopf und
sagte: »Es geht um dich. Alles. Das Unschuldsbekenntnis, der Prozess, einfach
alles. Alles, was er wollte, war, dir einen Augenblick in die Augen zu sehen
und dich deine eigene geistige Gesundheit in Frage stellen zu lassen.«


»Aber warum? fragte Riley.


Crivaro zuckte mit den Achseln.


»Musst du mich das wirklich fragen?«
sagte er. »Riley, du hast mich direkt zu ihm geführt. Wegen dir wurde er vor
Gericht gestellt. Wegen dir und deinen feinen Instinkten. Das hat die ganze
Zeit, während er in Haft saß, an ihm genagt, tief in seinem Inneren – dass er
es zugelassen hatte, dass eine junge College-Studentin ihm seine brillanten
Pläne vermasselt. Er wird dir das niemals heimzahlen können, den Punktestand
zwischen euch ausgleichen können. Aber …«


Riley dachte, dass sie nun
langsam verstand.


Sie sagte: »Aber weil er unter
Anklage stand und mir im Gerichtssaal gegenüberstehen würde, konnte er mich
noch ein letztes Mal durcheinanderbringen.«


Sie seufzte und sagte …


»Und er hatte Erfolg damit.«


»Nicht wirklich,« sagte Jake mit
einem Kichern. »Er war ein ziemlich verzweifelter Versuch von ihm. Er hat keine
Macht über dich – jetzt und hier. Ich meine, er hat die einzige Chance
ergriffen, die sich ihm bot und er versuchte, das Schlimmste, was er konnte –
und du erscheinst mir immer noch ziemlich zurechnungsfähig.«


Riley schwieg für einen
Augenblick.


Sie dachte intensiv über Crivaros
Worte nach.


Sie war sich sicher, dass es
stimmte.


Soweit ganz richtig.


Aber sie spürte, dass Crivaro
etwas übersah.


Haymann musste eine andere
Absicht verfolgt haben, als nur bei ihr den Eindruck zu erwecken, dass sie
langsam verrückt wurde.


Welche Absicht konnte das sein?


Sie dachte sich an etwas, das er
über sie gesagt hatte …


»Ich fühlte mich geschmeichelt,
dass sie mich derart schätzte.«


Sie murmelte laut …


»Er wollte seine Aufgabe als mein
Mentor zu Ende bringen.«


Crivaro schaute sie verblüfft an.


 »Hm?« sagte er.


Während sie immer noch versuchte,
die ganze Wahrheit zu begreifen, erinnerte sie sich an die letzten Worte, die
sie Hayman hatte sagen hören …


Denk nach Riley – denk an
Schmerz, an Scham, an Selbsthass und besonders an Hässlichkeit.


Diese Worte klangen ihr im Kopf
nach und vermischen sich mit den Bildern, auf die sie in den letzten Tagen
gestoßen war. 


Riley verschlug es den Atem, als
sie zu Crivaro sagte …


»Wir müssen zurück nach Hyland.
Jetzt gleich.«


»Warum?« sagte Crivaro.


»Ich weiß, wer die Frauen
umgebracht hat,« sagte Riley. »Es waren nicht die Cardin-Brüder.«













KAPITEL
NEUNUNDZWANZIG


 


Als Jake sie beide mit dem Wagen
nach Hyland zurückfuhr, hörte er gespannt Rileys neuer Theorie zu. Sie war sich
sicher, dass Brant Haymann ihr während seiner letzten Augenblicke im
Zeugenstand einen Hinweis gegeben hatte, bevor sie aus dem Gerichtssaal gestürmt
war. Und jetzt glaubte sie zu wissen, was er gemeint hatte.


Sie sagte: »Diese Worte, die
Hayman benutzte – Schmerz, Scham, Selbsthass und Hässlichkeit. Das sind die
Eigenschaften des Mörders selbst. Er hat das ganze Leben mit ihnen zugebracht.
Und jetzt versucht er, all diesen Gefühlen zu entkommen, indem er sie anderen
beibringt. Die Opfer sterben einen unglaublich schmerzhaften Tod, aber es geht
darüber hinaus – sie sind erniedrigt, entstellt, sogar gedemütigt worden.«


 Jake runzelte skeptisch die
Brauen.


»Das ist eine interessante Idee,«
sagte er. »Aber wie ist Hayman darauf gekommen?«


Jake hörte, wie Riley bitter
aufseufzte.


»Er ist ein brillanter Kopf,«
sagte sie. »Ich weiß, wir geben das bei einem kaltblütigen Mörder nur ungern
zu, aber er hat ein unglaubliches Verständnis der Pathologie von Verbrechern.
Und er verspürte einen großen Kitzel dabei, einen letzten Einblick in die
Materie mit mir zu teilen, ehe er die Todesstrafe bekommt. Es war so, als ob er
noch eine letzte Unterrichtsstunde gehalten hätte.«


 Jake schüttelte den Kopf und
sagte: »Riley, ich weiß nicht, ob ich …«


Riley unterbrach ihn mit
Nachdruck …


»Denken Sie darüber nach, Agent
Crivaro. Erinnern Sie sich, als wir zum Tatort gingen, um Anna Parks Leiche zu
untersuchen? Ich bekam ein starkes Gefühl hinsichtlich des Mörders – bei seinem
Tun ging es nur um den Schmerz. Aber es ging nicht nur um den Schmerz, den die
Opfer verspürten. Es ging auch um seinen eigenen.«


Jake erkannte langsam etwas
Wahres in Rileys Worten.


Er sagte: »Und der Mörder
empfindet Schmerz, weil …«


»Er hässlich ist,« sagte Riley. »Er
hat mit der Erniedrigung und Schande und dem Selbsthass sein ganzes Leben
verbracht.«


Plötzlich war es Jake, als würde
in seinem Kopf eine Glühbirne aufleuchten.


Er erinnerte sich an einen Satz,
den Phil Cardin benutzt hatte, um den neuen Ehemann seiner Ex-Frau zu
beschreiben …


»… diese hässliche Kröte, mit der
sie was anfing.«


Jake erinnerte sich auch daran,
wie er selbst reagiert hatte, als er das Gesicht des Mannes zum ersten Mal
gesehen hatte …


»Mein Gott,« murmelte er und war
Riley auf dem Beifahrersitz einen Blick zu. »Du denkst, dass Dr. Gibson der
Mörder ist.«


Riley nickte heftig.


»Ich bin mir totsicher. Als wir
gestern aus Hyland herausfuhren, sah ich, wie er die Straße hinunterlief. Als
er mich erblickte, blieb er stehen und starrte mich an. Es war ein wirklich
merkwürdiger Blick – feindselig, dachte ich gestern noch. Aber heute wird mir
klar – da lag auch Schuld in diesem Blick.«


In Jakes Kopf ratterte es, als er
diese Möglichkeit bedachte.


Das macht Sinn, dachte
er.


Und in den letzten Tagen, musste
er zugeben, hatten Riley Instinkte besser funktioniert als seine eigenen.


Er sagte: »Riley, bitte ruf Chief
Tallhamer von deinem Mobiltelefon an.«


Riley fragte: »Soll ich ihm
sagen, dass er die Cardin-Brüder freilassen soll?«


»Nein, dafür ist es noch zu früh,«
antwortete Jake. »Sag ihm, dass wir die Adresse von Dr. Gibsons Praxis
brauchen. Wir werden ihn dort besuchen.« 


 


*


 


In einer Kleinstadt wie Hyland,
war es kinderleicht, die Adresse ausfindig zu machen, die Tallhamer ihnen
durchgegeben hatte. Dr. Gibsons Praxis lag tatsächlich in einem Flügel seines
bescheidenen, aber hübschen Hauses am Rande der Stadt. Der Platz lag weitab vom
Schuss zwischen sanft gewölbten Hügeln und Waldstreifen. 


Jake fuhr in die Einfahrt hinein,
dann stiegen er und Riley aus dem Wagen und gingen zur Tür, die zu Dr. Gibsons
Praxis führte. Sie betraten ein kleines Foyer, wo eine weiß-gekleidete Frau an
einem Schreibtisch saß – Gibsons Helferin oder die Dame am Empfang, vermutete
Jake.


Ehe die Frau auch nur ein Wort an
sie richten konnte, öffnete sich die Praxistür und Gibson kam mit einer
Patientin mittleren Alters heraus. Er drückte ihr eine Verschreibung in die
Hand und gab ihr dabei freundlich Ernährungstipps bei zu hohen
Cholesterin-Werten. Die Frau warf ihnen einen neugierigen Blick zu, dankte dem
Doktor dann für seine Hilfe und ging.


Dann stand Gibson da und schaute
Jake und Riley an.


Jake erinnerte sich, wie
verbittert und wütend Gibson ihm erschienen war, als Gibson den beiden gestern
vor der Polizeiwache mit den Worten entgegengetreten war …


»Ich schätze, es ist keine
Überraschung, dass Sie gerade rechtzeitig hergekommen und dabei doch absolut
überflüssig sind.«


Aber jetzt leuchtete sein
pockenvernarbtes Gesicht durch ein fast unheimlich nettes Lächeln auf.


»Ah ja, wieder die FBI-Leute,«
sagte er. »Entschuldigen Sie – ich habe ihre Namen vielleicht schon gehört,
aber ich habe sie vergessen.«


Jake zeigte seine Dienstmarke und
stellte sich und Riley vor. 


Gibson lächelte geheimnisvoll und
sagte zu ihnen …


»Ich bin wirklich eher froh, dass
Sie vorbeigekommen sind.«


Dann wandte sich Gibson an die
Frau am Schreibtisch und sagte …


»Julia, ich denke, Frau Norris
war meine letzte Patientin für heute, sehe ich das richtig?«


»Das stimmt, Herr Doktor,« sagte
die Frau.


Gibson nickte ihr zu und sagte: »Und
ich bezweifle, dass noch Leute ohne Termin kommen werden. Warum machen Sie für
heute nicht Schluss, Julia? Nehmen Sie sich den Rest des Nachmittags frei.«


Julia lächelte und sagte: »Danke,
Doktor. Das wäre prima.«


Als Julia eilig herumschwirrte,
um alles für den Feierabend vorzubereiten, sagte Gibson zu Jake und Riley … 


 »Das ist einer der Vorteile
daran, Arzt in einer Kleinstadt zu sein – man hat jede Menge unvorhergesehene
Freizeit. Es ist zwar kein lukratives Geschäft, aber wenigstens muss ich nicht
mit dem Tempo und dem Druck von Ärzten in der Großstadt zurechtkommen. Gehen
wir doch hinüber ins Haus und dann können Sie mir erzählen, warum Sie bei mir
vorbeischauen.«


 Sie gingen durch eine Tür, die
direkt ins Wohnzimmer des Hauptgebäudes führte. Das Zimmer war groß, ansprechend
dekoriert und tadellos gepflegt – mit eleganten Möbeln und schicken Volants an
den Fenstern.


Dr. Gibson lud sie ein, sich auf
dem Polstersofa niederzulassen und setzte sich selbst in einen großen
weich-aussehenden Stuhl.


Er faltete die Hände über seinem
Knie und sagte: »Ich glaube, ich schulde Ihnen eine Entschuldigung für mein
gestriges Benehmen. Die Trauer bringt das Schlimmste in den Menschen zum
Vorschein – ich habe das bei anderen schon gesehen, mit denen ich zu tun hatte,
besonders wenn sie einen geliebten Menschen verloren haben. Es ist mir
peinlich, jetzt selbst diesem Verhalten zum Opfer gefallen zu sein. Sie sind
nur hier, um Ihre Arbeit zu erledigen. Und schließlich sind Ermittlungen in
einem Mordfall kein Zuckerschlecken. Ich bin davon überzeugt, dass wir alle
aufatmen können – jetzt, wo die Mörder meiner Frau sicher in Gewahrsam sind.
Möchten Sie etwas trinken – vielleicht einen Eistee?«


Irgendetwas an Gibsons
Gastfreundschaft kam Jake gezwungen und unehrlich vor. Aber falls Riley recht
hatte, dann führte Gibson seine Freundlichkeit natürlich nur vor.


»Nein, danke, sagte Jake. Wir
sind nur hier, um ein paar lose Enden aufzunehmen.«


»Gewiss,« sagte Gibson. »Wie kann
ich Ihnen dabei helfen?«


Jake zögerte. Er war sich nicht
sicher, wie er weiter vorgehen sollte. Wie konnte er den Mann aus der Reserve
locken und herausfinden, ob er wirklich der Mörder war? Welche Art von Fragen
konnte er stellen, ohne sich damit zu verraten?


Jake und Gibson saßen da und
schauten sich gegenseitig einen Augenblick an.


Dann sagte Gibson mit einem
schiefen Lächeln …


»Ich glaube, dass sie sich ein
paar Fragen über mich stellen, oder, Agent Crivaro?«


 Jake überlief ein leichtes
Frösteln, als er erkannte …


Er weiß, warum wir hier sind.


Und jetzt – würde der Mann eine
Art Spiel mit ihnen spielen? Jake entschied sich, ruhig zu bleiben und
herauszufinden, wie der Doktor weiter vorgehen würde.


Gibson verschränkte die Arme und
lehnte sich in seinen Stuhl zurück.


Er sagte: »Ich nehme an, Sie
wollen sich hier ein bisschen umschauen. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


Jake schüttelte den Kopf.


»Tja, es ist ja egal,« sagte
Gibson mit einer ausladenden Geste. »Was mich betrifft, dürfen Sie sich überall
nach Belieben umschauen.«


Gibson erhob sich von seinem
Stuhl und setzte hinzu: »Kommen Sie. Ich werde Ihnen etwas zeigen, was sie
vielleicht interessiert.«


Jake und Riley tauschten
misstrauische Blicke, dann standen sie auf und folgten Gibson bis zu einer
Flügeltür auf der anderen Seite des Raumes. Gibson öffnete die beiden Flügel
mit Schwung, worauf sich ein weiterer Raum zeigte, der fast genauso groß war
wie der, in dem sie sich befanden.


Ein Esszimmer für offizielle
Anlässe, dachte Jake. Aber er konnte nichts erkennen, was darin wie
Esszimmermöbel aussah.


Der Doktor blieb zurück und
bedeutete Jake und Riley, einzutreten.


Gefolgt von Riley trat Jake in
das Zimmer.


Zuerst wirkte das seltsame
Sammelsurium auf ihn verwirrend.


War dies eine Art von
Fitnessraum?


Aber warum gab es dann so viel
Leder darin und warum befanden sich so viele Gegenstände mit Stacheln darin?


Dann klappte Jake der Kiefer
herunter, als er erkannte, was er gerade betrachtete.


Das Zimmer war voll von Gestellen
und Regalen, in denen sich irritierendes Sex-Zubehör befand – Peitschen,
Geschirre, Handschellen, Knebel, Klemmen und andere Arten von Geräten und
Ausrüstungen, von denen er sich nicht einmal vorstellen konnte, wofür man sie
verwendete. 


Aber beunruhigenderweise lagen
diese Rollen überall lose am Boden …


Stacheldraht!


Auf einmal hörte Jake ein lautes
Keuchen hinter sich.


Er schnellte gerade rechtzeitig
herum, um das heimtückische Grinsen auf Gibsons Gesicht zu sehen, als er Riley
von hinten hielt und ihr ein Stück Stacheldraht um den Hals wickelte.









KAPITEL
DREISSIG


 


Riley wurde durch eine harte
Schlaufe um ihren Hals mit einem Ruck nach hinten gezogen.


Stacheldraht, wurde
ihr klar, als ihr Angreifer ihren ganzen Körper gegen den seinen zog.


Zuvor hatte sie eine Millisekunde
lang die Stacheldrahtrollen gesehen, die auf dem Boden verteilt lagen. Jetzt
konnte sie zwei scharfe Dornen spüren, die mit einem weiten Abstand quer über
ihrem Hals lagen.


Sie stand äußerst ruhig da, um zu
beobachten, was Crivaro unternehmen würde. 


Er hatte seine Waffe gezogen,
aber Riley wusste, dass Dr. Gibson sie als Schutzschild benutzte. Sie zweifelte
nicht, dass Crivaro gut genug zielen konnte, um dem Mann in den Kopf zu
schießen, wenn er sich dafür entschied. Er sah so aus, als würde er gerade das
Risiko abschätzen. Aber seinem Gesichtsausdruck nach wollte er den Schuss nicht
ausführen.


Und gerade im Augenblick wollte
sie auch nicht, dass er es tat.


Als sie versuchte, zu
durchdenken, was gerade geschah und was man anstellen sollte, bemerkte Riley
überraschenderweise eine seltsame Ruhe, die sich in ihr ausbreitete.


Die wirkliche Frage im Augenblick
war …


Was will er?


Er hatte sie in der Tat gerade
zur Geisel genommen. Aber zu welchem Zweck? Was wollte er im Austausch dafür,
wenn er sie gehen ließe? Mehrere volle Sekunden waren bereits verstrichen und
Gibson hatte nicht die kleinste Andeutung gemacht, was er vorhatte.


Schließlich sagte er zu Crivaro
mit vor Verzweiflung beengter Stimme …


»Was denken Sie, würde passieren,
wenn ich ihr diesen Draht über den Hals ziehe, so dass der Stachel eine
Querlinie aufreißt? Welchen Schaden würde das verursachen? Wäre die Wunde tief
genug, um ihr die Luftröhre durchzuschneiden? Oder die Halsschlagader? Oder
beides? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber ich bin neugierig genug, einen
Versuch zu machen – wenn Sie mich nicht aufhalten.«


Was will er denn, das Crivaro
tut?
fragte sich Riley.


Dann merkte sie, wie er
herummanövrierte und ihre Körper in eine andere Position drehte. Kurzerhand
benutzte der Doktor nicht länger Rileys Körper, um ihm als Schutzschild zu
dienen. Anstatt dessen machte er sich für Crivaro vollkommen sichtbar.


Riley versuchte zu verstehen …


Merkt er nicht, dass er Crivaro
freie Bahn für einen Schuss gibt?


Dann dämmerte es ihr …


Genau das will er auch!


Dr. Gibson versuchte ›Selbstmord
durch einen Polizisten‹ zu verüben.


Riley war entschlossen, dass sie
das nicht geschehen lassen würde.


Sie schaute in Crivaros Augen,
der seine Glock immer noch fest auf den Doktor gerichtet hatte. Mit einer
einzigen Bewegung ihrer Augen signalisierte sie Crivaro, nicht zu schießen.
Anscheinend verstand er sie und nickte leicht.


Jetzt hängt alles an mir, dachte
Riley.


Das Gefühl ihrer inneren Ruhe
vertiefte sich weiter, ganz so, als ob sich die Zeit verlangsamte und sie
keinen Grund zur Eile hatte. Eine Erinnerung kam ihr wieder in den Sinn – der Kampfunterricht,
den ihr ihr Vater in seiner Hütte vor kurzem gegeben hatte.


Es war Teil einer Kampfschule
gewesen, die Krav Maga hieß und die Techniken, die er ihr beigebracht hatte,
waren brutal und gnadenlos.


Er hatte ihr gesagt …


Reine Aggression ist der
Schlüssel.


Während dieses Unterrichts hatte
ihr Vater Riley in einen ähnlichen Schwitzkasten gebracht.


Sie erinnerte sich genau daran,
wie sie sich befreit hatte …


Ich muss jetzt hier einfach nur
dasselbe machen.


Ohne einen Augenblick zu zögern,
drosch sie mit einer Faust rückwärts in Gibsons Unterleib. Als er vor Schmerzen
aufstöhnte, drehte sie sich schnell herum und griff ihm mit einer Hand in die Haare.
Die andere Hand ballte sie zur Faust und schlug ihm damit direkt ins Gesicht.


Während ihr Angreifer zu Boden
fiel, dachte sie daran, wie ihr Vater gesagt hatte …


Hör nicht auf, bis er entkräftet
ist – oder tot.


Ihr Adrenalinspiegel schnellte
jetzt ungezügelt nach oben und Riley ergriff den nächsten Gegenstand in
Reichweite – eine Peitsche mit einem harten Holzgriff. Sie ging neben Gibson in
die Hocke und hob die Peitsche in die Höhe, um sie ihm ins Gesicht zu treiben,
als sie Crivaro schreien hörte …


»Riley! Bring ihn nicht um,
verdammt noch mal!«


Crivaros Stimme riss sie aus
ihrem wilden Anfall heraus.


Die Aggression wich aus ihrem
Körper, und sie sah, wie Dr. Gibson zu ihren Füßen zitterte und seine Nase von
ihrem Schlag blutete. Sie trat einen Schritt zur Seite und Crivaro hievte
Gibson wieder hoch.


Als er dem Doktor Handschellen
anlegte, sagte Crivaro zu Riley …


»Wo hast du so zu kämpfen gelernt?«


Riley zuckte leicht mit den
Achseln und sagte: »Mein Dad hat’s mir beigebracht.«


Crivaro stieß ein grunzendes
Lachen aus.


Er sagte: »Das hätte ich wissen
können. Ein interessanter Mann, dein Vater.«


 


*


 


Ein klein wenig später zerrten
Riley und Crivaro den Arzt in Handschellen auf die Polizeiwache, zum Erstaunen
aller Anwesenden.


»Was zur Hölle!« rief Tallhamer
aus.


Crivaro fragte: »Haben Sie einen
Befragungsraum?«


Mit offenstehendem Mund
schüttelte Tallhamer den Kopf.


»Dann werden wir eine leere
Gefängniszelle brauchen,« sagte Jake.


Tallhamer folgte Riley und
Crivaro auf dem Fuße, als sie Gibson nach hinten ins Gefängnis eskortierten.
Die einzigen zwei Zellen waren mit den Cardin-Brüdern besetzt. Auf Crivaros Anweisung
hin holte Talhammer Harvey aus seiner Zelle und steckte ihn in die Zelle seines
Bruders. Dann schob Crivaro Gibson in die leere Zelle und zwang ihn, sich auf
das Bett zu setzen.


Riley kam zu Crivaro in die
Gefängniszelle, während Tallhamer im Durchgang stehen blieb.


Crivaro sagte scharf zu Gibson …


»Sie fangen jetzt mal besser zu
reden an. Oder wünschen sie die Anwesenheit eines Anwalts?«


Gibson lachte grimmig und sagte: »Meinen
Sie Ozzie Hines? Er ist er einzige Anwalt der Stadt und mehr als nutzlos. Nein,
ich brauche keine rechtliche Vertretung. Ich bin bereit, zu reden. Eigentlich
bin ich froh darüber. Es erleichtert mich.«


Gibsons Augen flogen pfeilschnell
zwischen Riley und Crivaro hin und her. Wieder war Riley erstaunt darüber, wie
unscheinbar der Mann war – besonders jetzt, wo seine Nase blutete.


»Sagen Sie mir,« fing er an. »Haben
Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie es ist, wenn man verachtet wird –
selbst von den Menschen, die man am meisten liebt? Wenn man sich sogar selbst
verachtet? So … fühlt es sich an.«


Er hob seine Hände, die in
Handschellen lagen, vor seinem weißen Arztkittel in die Höhe und riss diesen
auf soweit er konnte, so dass sein Brustkorb zum Teil frei lag.


Riley musste beinahe laut nach
Luft schnappen, als sie sah, dass sein Fleisch mit verschorften Schnittwunden
überzogen war.


Diese Wunden hat er sich selbst
beigebracht, wurde
ihr klar.


Er quält sich selbst.


Gibson sprach weiter …


»Kein Wunder, dass Alice
bedauerte, mich geheiratet zu haben. Sie gab es niemals zu, sie stritt es sogar
ab und bestand darauf, dass sie mich wirklich liebte. Und ich schätze mal, dass
sie mich auf ihre Art und Weise auch geliebt hat. Was die Sache für mich nur
noch schlimmer machte.«


Er nickte in Richtung der anderen
Zelle, wo die zwei Cardin-Brüder standen und fasziniert zuhörten. Gibson sagte
zu Crivaro …


»Sie hätte mit Phil Cardin da
drüben verheiratet bleiben sollen, auch wenn er vielleicht eine Null ist. Aber
stattdessen hat sie sich für mich entschieden. In einem Provinznest wie diesem gab
es nicht unbedingt die Auswahl an Männern, die sie verdient hätte. Zuerst
dachte ich, dass ich großes Glück gehabt hatte, jemanden wie sie zu heiraten.
Aber mit der Zeit wurde klarer, was sie wirklich für mich fühlte. Es kam soweit, dass sie sich fast nicht mehr dazu bringen
konnte, mich anzusehen.«


Gibson schüttelte es am ganzen
Körper, dann sagte er …


»Es machte mich verrückt. Ich
wollte sie auf mein Niveau herunterbringen. Darum habe ich sie zu all diesen
verqueren Sexspielchen gezwungen, mit all jenen – jenen Spielzeugen, die
Sie in diesem Raum gesehen haben. Ich wollte, dass sie sich so hässlich und
minderwertig fühlt wie ich. Sie machte mit und gab sogar vor, Freude daran zu
haben – nur aus Mitleid, schätze ich. Dieses Mitleid von ihr – das war am Ende
zu viel für mich. Das hat mich dazu gebracht, sie umzubringen.«


Gibsons Blick schien sich nach
innen zu kehren, so als ob er den Mord nochmals durchleben würde.


»Wir haben alle Arten von
Instrumenten benutzt. Teure Sachen, die wir sehr diskret mit der Post
bestellten. Aber schließlich fiel mir ein, dass ein Material aus der Gegend das
perfekte Folterinstrument ist – Stacheldraht. Ich denke, als wir damit
anfingen, dachte sie, es sei nur ein weiteres krankes Spiel. Sie kam mir bald
drauf. Wie sie schrie und bettelte, wie das Leben aus ihrem Körper entwich, als
sie …«


Seine Stimme wurde für einen
Augenblick ganz leise.


»Ich hatte mir nie vorgestellt,
wie es wäre, jemandem so viel Schmerz und Schrecken zuzufügen. Nicht, bis ich
es selbst herausfand. Der Kitzel, die berauschende Freude. Darum habe ich mir
diese anderen Frauen gesucht und habe sie auf ganz dieselbe Weise umgebracht.
Oh, ich habe mich dafür gehasst. Aber es war wie eine Sucht. Wenn Sie mich
nicht gefasst hätten, hätte ich es immer wieder getan, immer wieder und wieder.«


  Er verstummte abermals.


Aber Riley wusste, dass er mehr
als genug gesagt hatte.


Wir haben ihn, dachte
sie. Wir haben ihn endlich!











KAPITEL
EINUNDDREISSIG


 


Das Chaos, das folgte, war größer
als Riley Lust, damit umzugehen. Die Polizeiwache in Hyland war bereits in
Aufruhr wegen Dr. Gibsons Geständnis, und eine Handvoll Reporter war bereits im
Eingang der Wache erschienen. Riley wollte nichts mit ihnen zu tun haben, und
Crivaro offensichtlich auch nicht.


Glücklicherweise hatten sich die
Reporter gleich um die Cardin-Brüder geschart, sobald sie freigelassen worden
waren. Riley und Crivaro nutzten die Gelegenheit, durch den Hintereingang der
Polizeiwache zu schlüpfen, ohne dass es irgendjemand mitbekam. Riley war
richtig erleichtert, als sie und Crivaro unbemerkt entkommen waren und
geradewegs zu dem Auto gingen, das sie sich ausgeliehen hatten.


Crivaro stieg auf der Fahrerseite
und Riley auf der Beifahrerseite ein.


Crivaro saß einen Augenblick lang
da und starrte ins Leere, ohne den Wagen anzulassen.


Riley fragte sich …


Was denkt er gerade? 


Sie versuchte fröhlich zu
klingen, als sie sagte: »Jetzt wäre die Sache also im Kasten, hm?«


Crivaro kippte den Kopf ein wenig
zur Seite und sagte: »Ich schätze schon.«


Riley konnte nicht anders – sie
war ein wenig verärgert darüber, dass Crivaro keine größere Begeisterung
darüber zeigte, was sie geleistet hatten – besonders deswegen, weil sie so eine
große Rolle bei der Ergreifung von Dr. Gibson gespielt hatte.


Vielleicht läuft er gerade nur noch
auf Notstrom, dachte sie.


Oder vielleicht war es auch etwas
anderes …


»Wo fahren wir jetzt hin?« fragte
sie.


Crivaro schielte kurz auf die
Straße vor ihm und sagte: »Wir müssen dieses Auto Chief Messenger in Dighton
zurückbringen. Aber es war ein langer Tag. Erst möchte ich irgendwo anhalten,
um etwas zu essen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann werde ich Lehl
anrufen, dass er für uns einen Helikopter zurück nach Quantico klar macht.«


Irgendetwas an Crivaros Ton
beschäftigte Riley.


Was ist denn gerade mit ihm los?


Am Ende von Hylands kurzer
Hauptstraße fuhr Jake auf einen Parkplatz direkt neben Mick’s Diner. Riley
erinnerte sich gehört zu haben, dass Phil Cardin dort gearbeitet hatte, bis er
gefeuert worden war. Als sie in den hell beleuchteten, von
Chrom glitzernden Diner hineingingen, war Riley erstaunt, keine weiteren
Gäste dort zu sehen. Sie nahm an, dass der Andrang der Leute, die zu Abend
essen wollten, inzwischen vorbei war – und wahrscheinlich gab es sowieso nicht
viel Publikumsverkehr in einer Stadt, die so klein war wie Hyland. Vielleicht
war hier später am Abend oder am Wochenende mehr los.


Sie setzten sich in eine
Ecknische und bestellten beide Bier und Burger von
einer lustlosen Bedienung. Crivaro schwieg für ein paar Augenblicke, während
sie auf ihr Essen warteten.


 Endlich traute sich Riley, ihn
zu fragen …


»Also, was denken Sie jetzt? Ich
meine, darüber, dass wir den Fall gelöst haben?«


Crivaro schüttelte den Kopf und
sagte fast im Flüsterton …


»Ich weiß es nicht, Riley. Ich
fürchte, wir haben den falschen Mann erwischt.«


In Riley kribbelte es vor
Verwirrung.


Sie traute ihren Ohren nicht.


»Ich verstehe nicht, was Sie
meinen,« sagte sie.


 »Ich bin mir auch nicht sicher,
ob ich es verstehe,« sagte Crivaro mit einem leichten Achselzucken. »Aber
irgendwas an Dr. Gibson stimmt nicht. Fangen wir damit an – als er gestanden
hat, fehlte mindestens ein Detail. Erinnerst du dich, was er über das Töten
erzählt hat, wie er seine Frau in Stacheldraht eingewickelt hat?«


Riley dachte zurück, bis sie
darauf kam.


»Er sagte, sie dachte, dass dies
ein weiteres krankes Spiel sei,« sagte sie.


»Ja, und das passt nicht ins Bild
hinein,« sagte Crivaro. »Tatsache ist, dass Alice Gibson mit Chloroform gefügig
gemacht wurde. Der Gerichtsmediziner fand es in ihrem Blut. Damit schaffte es
der Mörder, sie ganz zu überwältigen. Aber Gibson hat das Chloroform gar nicht
erwähnt. Er scheint zu glauben, dass Alice die ganze Zeit über bei Bewusstsein
war.«


Riley wurde langsam ärgerlich.


Sie sagte: »Sie sind einfach nur pingelig.
Vielleicht hat er sie dazu gebracht, kranke Spiele mit Stacheldraht zu spielen,
ehe er sie tatsächlich umbrachte. Vielleicht hat er einfach vergessen, das
Chloroform zu erwähnen.«


»Vielleicht – aber das glaube ich
nicht,« sagte Crivaro. »Ich habe schon genug falsche Geständnisse in meinem
Leben gehört. Mein Bauch sagt mir, dass das ein weiteres ist.« 


Die Bedienung kam, um ihnen ihre
Biere und Hamburger zu servieren. Riley wartete, bis sie wieder weg war, ehe
sie sagte …


»Agent Crivaro, was Sie sagen,
ergibt keinen Sinn. Mein Bauch hat mir die ganze Zeit über gesagt, dass
der Mörder von Schmerz besessen ist. Und Dr. Gibson ist eindeutig verrückt nach
Schmerz. Sie haben all das Zeugs gesehen, dass er diesem Zimmer aufbewahrt hat.
Sie haben gesehen, was er sich selbst zugefügt hat – die ganzen Wunden, die er
sich selbst beigebracht hat.«


Crivaro lehnte sich zu ihr und
sagte …


»Er ist von seinem eigenen
Schmerz besessen, Riley. Er ist ein totaler Masochist, kein Sadist. Er sagte
noch etwas anderes, womit ich mich schwertue, es zu glauben – dass er seine
Frau gezwungen hätte, diese Spiele zu spielen, um sie ›auf sein Niveau
herunterzubringen.‹ Meiner Einschätzung nach musste er sie zu gar nichts zwingen.
Sie war eine Domina. Und die schlüpfrigen Spielchen der beiden hielten ihre Ehe
aufrecht. Als er das alles verlor, machte es ihn verrückt. Aber er ist dadurch
nicht zum Mörder geworden.«


Riley fiel es schwer zu
begreifen, was sie da hörte.


»Aber was ist mit dem
Stacheldraht?« fragte sie. »Ist das kein Zufall, dass er bei seinen
Sex-Spielchen dasselbe Material verwendete, das auch für die Ermordung seiner
Frau und der anderen zwei Frauen verwendet wurde?«


Crivaro schüttelte wieder den
Kopf und sagte …


»Das ist überhaupt kein Zufall.
Das war etwas Neues für ihn. Der Stacheldraht wurde zu einer neuen Obsession
für ihn – nach dem Tod seiner Frau. Er kaufte ihn nach ihrem Tod und
fing an, sich selbst damit zu bestrafen.«


»Für was bestrafte er sich denn?«
fragte Riley.


Crivaros Stimme klang jetzt
langsam etwas ungeduldig.


»Riley, wie oft muss ich es noch
wiederholen. Er ist ein Masochist. Er fühlt sich wegen allem
schuldig und schämt sich darüber. Und der Mord an seiner Frau schob ihn über
diese Grenze von Schuld und Scham hinaus, über eine Art von emotionaler Klippe
in einen Abgrund der Gefühle, mit denen er nicht umgehen konnte. Er probierte
sich selbst mit Stacheldraht auszupeitschen. Aber schließlich war der einzige
Weg, wie er mit seinen Qualen fertig werden würde, drei Morde zu gestehen, die
er nicht begangen hatte.«


Riley gefiel nicht, was sie
hörte.


Es ergab eine Menge Sinn, aber
sie wünschte, dass es anders war.


»Das ist nur eine Theorie,« sagte
sie und war selbst überrascht vom Missmut, der in ihrer Stimme lag.


Crivaros Gesicht bebte vor Zorn.


»Okay, dann glaub mir einfach
nicht,« sagte er. »Ich bin nur ein Fallanalytiker, kein Psychologieprofessor,
der die Weisheit mit Löffeln gefressen hat. Vielleicht solltest du zurück nach
Lanton gehen und mit deinem Experten sprechen. Er hat inzwischen vermutlich
mitbekommen, dass er zum Tode verurteilt ist. Ihm gefällt es sicher, wenn er an
etwas anderes denken kann, etwas das ihn von seinen Schwierigkeiten ablenkt.«


Riley war tief getroffen. Sie
konnte Crivaros Gesichtsausdruck ablesen, dass er sofort bedauerte, was er
gesagt hatte.


»Es tut mir leid,« murmelte Crivaro.
»Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.«


Riley sagte: »Ja, so ungefähr.«


Die beiden schwiegen für ein paar
Minuten. Keiner von ihnen rührte das Bier und die Burger an.


Dann sagte Riley: »Wenn Sie wirklich
glauben, dass Gibson unschuldig ist, warum lassen sie ihn dann im Gefängnis
sitzen?«


»Nun ja, er ist schuldig, weil er
ein paar Dinge auf dem Kerbholz hat,« sagte Crivaro. »Er hat dich
angegriffen. Und er lügt, was die Morde angeht, also macht er sich der
Behinderung der Justiz schuldig. Das Gefängnis ist der richtige Platz für ihn
im Moment. Und um seiner selbst willen, ist das vielleicht auch der sicherste
Platz. Er wird sich selbst ernsthaft verletzen, wenn man ihn nachhause gehen
lässt.«


Wieder herrschte Stille zwischen
ihnen.


Schließlich sagte Crivaro: »Ich
muss mich bei Lehl melden. Er hat jetzt wahrscheinlich schon alle möglichen
verrückten Gerüchte über die Verhaftung gehört. Ich muss sicherstellen, dass er
die Fakten bekommt.«


Crivaro nahm sein Mobiltelefon
heraus und wählte eine Nummer.


Dann lauschte er und grummelte …


»Verdammt, ich kriege hier
drinnen keine Verbindung. Ich gehe zum Wagen raus und versuche, von dort
anzurufen. Ich bin gleich wieder zurück.«  


Crivaro stand vom Tisch auf und
ging Richtung Tür.


Riley beobachtete ihn durch das
Fenster des Diners, als er sich zum Parkplatz neben dem Gebäude bewegte.


Ihre Wut und Verwirrung wichen
nun der Enttäuschung.


Wir sind wieder bei null, dachte
sie.


Wir müssen wieder ganz von vorn
anfangen.


Aber dann dachte sie …


Wir?


Warum dachte sie, dass sie
überhaupt noch am Fall beteiligt sein würde? Warum dachte sie überhaupt, dass
sie beide ein Team waren? Schließlich konnte sich Crivaro genauso in den Kopf
eines Mörders hineindenken wie sie. Er ermutigte sie, ihr Talent zu entfalten,
aber in der letzten Zeit hatte sie damit eher danebengelegen, als einen Treffer
erzielt zu haben. Wenn sie überall daneben lag, dann würde er von jetzt an
bestimmt lieber ohne sie arbeiten.


Und was mache ich dann?


Sie biss schließlich in ihren
Burger hinein, aber ihr war immer noch nicht nach Essen zumute.


*


 


Während der Mann alleine in
seinem geparkten Pick-up-Truck saß, hallten die Worte seines Vaters immer
wieder durch seinen Kopf …


»Da schau, wie es sich anfühlt.«


Sein Vater hatte diese Worte
immer wieder gesagt, wenn er ihn als Kind bestraft hatte. So viele Schmerzen
und eine panische Angst hatte ihm das eingebrockt …


»Da schau, wie es sich anfühlt.«


Aber seine Schmerzen und die
panische Angst waren noch nicht vorbei gewesen nach dieser ausgedehnten,
grausamen Bestrafung in jener entsetzlichen, stockdunklen Nacht, wo ihm das
Fleisch aufgerissen worden war.


Sie hatten nach dem Tod seines
Vaters nicht aufgehört.


Sie hatten all diese langen Jahre
nicht aufgehört – bis zum heutigen Tag nicht.


Selbst der Tod von drei Frauen
hatten ihn von diesem Schmerz und dieser panischen Angst nicht erlöst.


Und jetzt …


War alles schiefgegangen.


Er war nach Hyland
zurückgekommen, weil er gehört hatte, dass jetzt zwei Brüder in Untersuchungshaft
saßen für die Verbrechen, die er begangen hatte. Er hatte den ganzen
lieben langen Tag hier zugebracht und hatte versucht, zu überlegen, was er
dagegen tun konnte.


Das kann ich nicht so stehen
lassen, dachte
er immer wieder.


Die Befriedigung, die er durch
das Morden bekommen hatte, war so flüchtig gewesen, so vergänglich. Wenigstens
wollte er nicht, dass jemand für seine Taten die ganze Anerkennung einsteckte.
Dann käme zur Kränkung auch noch die Beleidigung obendrauf.


Aber was würde er dagegen
unternehmen?


Vor kurzem war er draußen vor der
Polizeiwache gestanden, als ein Mann und eine junge Frau jemanden anderes ins
Gefängnis gezerrt hatten. Bald danach hatte er zufällig mitbekommen, was die
Reporter gesagt hatten, als sie sich um die Polizeiwache scharten …


»Noch ein Verdächtiger,« hatten
sie gesagt.


»Sie haben Dr. Gibson
geschnappt,«
hatten sie gesagt.


Die Nachrichten hatten ihn mit
Zorn erfüllt.


Dr. Gibson!


Der Ehemann der ersten Frau, die
er umgebracht hatte.


Das kann ich so nicht
stehenlassen, dachte er abermals.


Und die einzige Art und Weise,
wie er die Dinge richtigstellen konnte, war wieder zuzuschlagen, so schnell er
konnte – viel schneller, als er es geplant oder erwartet hatte.


Er hatte gesehen, wie der Mann
und die Frau durch den Hintereingang der Polizeiwache geschlüpft waren und
offensichtlich versucht hatten, den Reportern zu entgehen.


Aber mir sind sie nicht
entgangen, dachte
er sich.


Er war ihrem Auto in seinem
Pick-up-Truck gefolgt. Als sie neben Mick’s Diner
geparkt hatten, hatte er ungefähr fünfzehn Meter davon entfernt angehalten und
die beiden beobachtet, als sie in den Diner gingen, um etwas zu Essen zu
bekommen.


Er war einfach dort in seinem
Wagen geblieben und wider aller Hoffnung auf eine Gelegenheit gehofft, die Frau
alleine zu fangen.


Und jetzt verließ der Mann den
Diner!


Und die Frau musste sich immer
noch drinnen befinden, ganz alleine an ihrem Tisch. 


Alles, was er zu tun hatte, war
sie nach draußen zu locken und sie gefügig zu machen.


Und er war sich sicher, dass das
eine leichte Aufgabe für ihn war.


Als er den Motor anließ und
direkt vor das Lokal fuhr, flüsterte er laut …


»Da schau, wie es sich anfühlt.«


 











KAPITEL
ZWEIUNDDREISSIG


 


Riley traf die Entscheidung, sich
bei Agent Crivaro zu entschuldigen, wenn er zurückkehrte. Sie saß allein an
ihrem Tisch im Diner, knabberte an ihrem Burger herum und brütete über den
Streit nach, den sie gerade gehabt hatten.


Sie musste zugeben, dass sie
seine Denkweise nicht hätte in Frage stellen sollen. Und sie hätte sicherlich
auch nicht so zickig sein sollen.


Ich lag falsch, dachte
sie. Sie mochte das Gefühl nicht besonders, welches diese Worte in ihr
auslösten, aber sie wusste, dass es stimmen musste.


Schließlich machte alles
vollkommenen Sinn, was Crivaro gesagt hatte. Und sie war sich sicher, dass er
keine Befriedigung daraus zog, dass Dr. Gibson nicht der Mörder war. Eigentlich
musste er deswegen wirklich frustriert gewesen sein.


Sie nahm einen Schluck Bier und
dachte …


Dann liegt es an ihm, ob er mich
weiter auf dem Fall behält oder auch nicht.


Ob es ihr gefiel oder nicht, sie
musste jegliche Entscheidung, die er traf, mit so viel Haltung als möglich
entgegennehmen.


Als sie ihr Glas abermals hob, sah
sie aus dem Augenwinkel den Hauch einer Bewegung. Sie drehte sich zum Fenster
des Restaurants und sah, dass ein alter Pick-up-Truck draußen gerade zum Stehen
gekommen war.


Das ist seltsam, dachte
sie, als sie hörte, wie der Motor ausging.


Sie wusste, dass vor dem
Restaurant ein Schild mit der Aufschrift ›Nicht parken‹ stand. Warum war der
Fahrer nicht zum Parkplatz des Diners weitergefahren?


Dann öffnete sich das Fenster auf
der Fahrerseite. Der Mann auf dem Sitz drehte den Kopf zu ihr und starrte sie unvermittelt
an.


Riley schnappte laut nach Luft.


Sie fühlte beim Anblick des
Gesichts dieses Mannes einen tiefen Schmerz in den Eingeweiden – die gleiche
Art von empathischem Schmerz, den sie beim Anblick der Leiche von Anna Park so
stark gefühlt hatte. Aber sie wusste, dass diese Agonie nicht zum Mordopfer
gehörte. Es war der Schmerz des Mörders selbst.


Das Gesicht des Mannes war stark
zerfurcht und vernarbt – noch viel mehr, als es das Antlitz von Dr. Gibson
gewesen war. Während sie angenommen hatte, dass das Gesicht des Arztes von
einer Akne oder Kinderkrankheit gezeichnet worden war, musste das Gesicht, das
sie gerade ansah, durch ein furchtbares körperliches Trauma entstellt worden
sein …


Schmerz! 


Da gab es keinen Zweifel daran …


Er ist es.


Er ist der Mörder.


Der Mann starrte sie für einen
Augenblick an, dann wandte er den Blick ab und warf den Motor wieder an, so als
ob er wieder wegfahren wolle.


Riley fühlte, wie ihr
Adrenalinspiegel stieg. Sie bezweifelte, dass sie schnell genug nach draußen
kommen konnte, um ihn am Wegfahren zu hindern. Aber vielleicht konnte sie sich
aufschreiben, was auf seinem Nummernschild stand. Sie zog ein Notizblöckchen
aus ihrer Geldbörse, stolperte aus ihrer Ecknische und hielt Kurs auf den
Eingang.


Als sie nach draußen kam und die
Vordertreppe hinuntereilte, sah sie zu ihrer Überraschung den Truck genau auf
derselben Stelle stehen, wo er vorher gewesen war. Der Motor war wieder aus.


Im Moment war niemand am Steuer.


Sie sah sich um.


Der Fahrer war nirgends in Sicht.


Riley lief ans hintere Ende des
Trucks, um sich das Nummernschild zu notieren. Als sie ihren Block hob, hörte
sie hinter sich, wie Schritte in ihre Richtung huschten.


Aber ehe sie sich noch umdrehen
konnte, hatte sie jemand von hinten gepackt.


Sie spürte ein feuchtes Tuch über
ihrem Mund.


Ein fester Schlag in den
Unterleib, gab
sie sich selbst die Anweisung. Dann fass ihm in die Haare.


Aber aus irgendeinem Grund fielen
ihre Arme schlaff zur Seite.


Der Lumpen auf ihrem Gesicht roch
ekelerregend süß und sie fühlte sich wie benebelt.


Chloroform! erkannte
sie mit Schrecken.


Sie fing schon an, der Wirkung
des Narkotikums zu erliegen.


Nur nicht atmen, sagte
sich Riley.


Sie hatte jedoch schon etwas von
den Dämpfen abbekommen.


Sie versuchte, den Atem
anzuhalten, aber die Welt um sie herum wurde langsam dunkel.


 


*


 


Während Jakes Telefonats mit Erik
Lehl vereinbarten sie, dass Jake in Hyland bleiben sollte. Lehl vertraute Jakes
Ahnung, dass Dr. Gibson unschuldig war, und er dachte, dass Jake seine Arbeit
an genau derselben Stelle fortführen solle.


Lehl hatte es Jake überlassen, ob
er Riley auf dem Fall behalten wollte oder nicht.


Während er im Auto saß und über
seinen jungen Schützling nachdachte, fühlte er sich schlecht wegen der verletzenden
Worte, der er zu Riley vor ein paar Minuten gesagt hatte …


»Vielleicht solltest du zurück
nach Lanton gehen und mit deinem Experten sprechen.«


Er stöhnte leise und dachte …


Das hatte sie nicht verdient
gehabt.


Das Mädchen war von Jakes
Ausführungen enttäuscht gewesen, weil sie noch grün hinter den Ohren war und
ungeduldig. Es war nicht überraschend gewesen, dass sie missmutig Widerworte
gegeben hatte. Da gab es nichts zu leugnen – sie hatte großartige Instinkte.
Und ihre Theorie, dass Dr. Gibson der Mörder war, war auf keinesfalls eine
schlechte Theorie.


Schließlich wusste er durch seine
lange Erfahrung, dass sich selbst gute Theorien als falsch herausstellten.
Vielleicht war dies eine gute Gelegenheit für Riley, diese wertvolle Lektion zu
lernen.


Außerdem war er sich sicher, dass
er ihre Hilfe weiterhin benötigte – vielleicht mehr denn je.


Wir sprechen beim Abendessen
darüber, dachte
er, während er aus dem Wagen stieg.


Als Jake zurück zum Restaurant
ging, fuhr ein grauer Pick-up-Truck mit quietschenden Reifen vom Vordereingang
weg und hätte ihn beinahe erwischt, als er die Straße hinunterraste.


Jake fühlte sich durcheinander
und gereizt.


Der Kerl soll mal aufpassen, wo
er hinfährt, dachte
er.


Jake ging weiter in den Diner
hinein und war gelinde überrascht, als er sah, dass Riley nicht an ihrem Tisch
saß. Für einen Augenblick glaubte er, dass sie wahrscheinlich gerade zur
Toilette gegangen war. Ihre Geldbörse lag immer noch auf dem Tisch.


Aber als er sich setzte, fühlte
er einen Stich der Besorgnis.


Er rief der gelangweilt
dreinblickenden Bedienung zu: »Haben Sie vielleicht gesehen, wo die junge Frau,
die mit mir am Tisch saß, hingegangen ist?«


Die Frau blinzelte, als sie
sagte: »Lustig, dass sie fragen. Sie ist vor ein paar Minuten wie angestochen
aus dem Diner gelaufen. Ich habe keine Ahnung, worum es da ging.«


Jake fühlte eine zunehmende
Panik.


Dann sagte er: »Haben Sie
gesehen, wo sie hin ist, als sie draußen war?«


 »Tut mir leid, ich habe nichts
gesehen,« sagte die Bedienung. »Ich musste zurück in die Küche.«


Jake warf mehr als genug Geld für
die Bezahlung ihres Essens auf den Tisch, schnappte sich Riley Geldbeutel und
rannte hinaus. Jetzt sah er, dass etwas am Boden lag. Es war der Notizblock und
der Stift, den er Riley hatte benutzen sehen.


Sie war in diesem Truck
weggefahren.


Und das nicht freiwillig.


Jake raste zum Auto, und der Kies
spritzte in hohem Bogen, als er aus dem Parkplatz hinausstob und in dieselbe
Richtung fuhr, in die der Truck verschwunden war. 


Nach nicht allzu langer Zeit
erschien der Truck in Sichtweite. Jake musste schnell eine Entscheidung
treffen. Das Auto, dass er sich ausgeliehen hatte, war mit einer Sirene und einem
Blaulicht ausgestattet, das er auf dem Wagendach einrasten konnte.


Aber traute er sich, beides
einzusetzen?


Jakes Fantasie ging mit ihm
durch, als er versuchte sich vorzustellen, in welch unmittelbarer Gefahr sich
Riley befand.


Hatte sie der Fahrer ohnmächtig
oder bewegungsunfähig gemacht? Hielt er eine Waffe auf sie gerichtet?


Wenn er den Truck verfolgte,
könnte das zu einer Geiselnahme führen.


Oder möglicherweise kommt Riley
dadurch einfach um.


Die Dämmerung setzte ein. Jake
schaltete die Scheinwerfer an und ließ sich ziemlich weit hinter den Truck
zurückfallen. Er hoffte, dass er ihm so unbemerkt folgen konnte. Es wurde ihm
bald klar, dass das keine leichte Aufgabe war. Die Straße wand sich in Kurven
durch die Äcker und Felder der Gegend in die höheren Bergregionen hinauf. 


 


*


 


Riley fand sich von Dunkelheit
umgeben wieder. Sie bemerkte, dass sie an Händen und Füßen gefesselt war und
dass sie auf einer harten, vibrierenden Fläche lag. Sie lag in einem Gewirr von
etwas Metallischem und schmerzhaft Scharfem.


Stacheldraht, kam es
ihr.


Der Nebel in ihrem Kopf begann
sich zu lichten und sie erinnerte sich daran, wie sie von hinten gepackt und
mit Chloroform gefügig gemacht worden war. Weil sie ihre Atmung kontrolliert
hatte, hatte sie nicht genug davon eingeatmet, um lange ohnmächtig zu sein. Sie
kam gewiss schneller wieder zu Bewusstsein als die früheren Opfer.


Ihr Angreifer hatte
wahrscheinlich keine Ahnung, dass sie gerade wieder aufgewacht war.


Sie fühlte eine harte
Erschütterung, durch die sie schmerzhaft über die stacheligen Rollen
geschleudert wurde. Sie wusste sofort, dass sie sich auf einer niedrigen
Lieferfläche befand, einem festen Verdeck über ihr. Ihre Hände waren ihr mit
etwas auf den Rücken gebunden worden, was sich wie Klebeband anfühlte.


Sie bewegte ihre Hände in
verschiedene Richtungen und bemerkte, dass man sie locker und nachlässig
gefesselt hatte. Ihr Angreifer musste sich beeilt haben – was kaum überraschend
war, wenn man bedachte, dass er sie geradewegs draußen vor einem Kleinstadt-Diner
gepackt hatte.


Es war ziemlich leicht, die Hände
vom Klebeband freizubekommen, sich dann vorzubeugen und die Fesseln an ihren
Füssen wegzureißen. Mittlerweise hüpfte und ruckelte der Truck über eine
zunehmend unebene Straße.


Als der Wagen langsamer wurde,
wurde Riley klar …


Ich muss hier raus.


Jetzt.


Sie hämmerte gegen das feste
Verdeck über ihr, aber es gab nicht nach.


Dann trat sie mit einem Fuß fest
nach außen und spürte, dass eine metallische Oberfläche klapperte, sich etwas
rührte und nur eine Winzigkeit nachgab. Es war die Ladeklappe und sie schien
nicht ganz geschlossen worden zu sein. Sie trat wieder und wieder nach ihr. Die
Klappe flog genau in dem Moment auf, als der Truck zum völligen Stillstand kam.
Dann rollte sie von der Lieferfläche herunter und fiel durch einen Haufen auf
eine harte Oberfläche.


Benommen von ihrem Sturz und
immer noch schwindlig vom Chloroform sah sich Riley um. Im zunehmenden
Zwielicht sah sie, dass sie auf einem nicht asphaltierten Boden lag. Alles, was
sie ausmachen konnte, war ein Dickicht von Bäumen.


Dann hörte sie, wie die Fahrertür
aufging.


Ohne noch einen einzigen
Augenblick nachzudenken, rappelte sie sich schwankend auf und fing an, um ihr
Leben zu rennen. 


 


*


 


As der Himmel langsam dunkler
wurde, fand es Jake schwieriger, ohne das Licht seiner Scheinwerfer über die
unebene und zunehmend schmaler werdende Bergstraße entlangzufahren. Aber er
wollte sich immer noch nicht der Person zu erkennen geben, die den Truck vor
ihm fuhr …


Falls er immer noch vor mir ist.


Jake war zunehmend besorgt, dass
der Fahrer irgendwo abgebogen war und er es nicht mitbekommen hatte. 


Er schaltete schließlich die
Scheinwerfer an und fuhr schneller, um den Truck einzuholen. Bald war er sich
sicher …


Ich habe ihn verloren.


Jake hielt den Wagen an und
schaffte es, ihn auf der schmalen Straße zu wenden. Er behielt die Lichter an
und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war.


Nach ungefähr einem halben
Kilometer kam er an eine Abzweigung, an der er vorher vorbeigefahren war – eine
unbefestigtes Stück Straße, dem Feldweg nicht unähnlich, der ihn zu der Hütte
geführt hatte, wo Rileys Vater lebte. Der Truck musste dahinein abgebogen sein
und Jake dachte, dass er jetzt nicht mehr weit vor ihm sein könne.


Jake schaltete die Scheinwerfer
wieder aus und fuhr noch langsamer die überwucherte Straße entlang. Als der
stehende Truck in seine Sichtweite kam, hielt Jake seinen Wagen an und sprang
heraus. Die Ladefläche des Trucks hatte ein festes Verdeck, aber die Heckklappe
hing herunter. Die Fahrertür war sperrangelweit offen, aber er sah keinerlei
Anzeichen von Riley oder dem Fahrer. Auf einer Seite der Straße lag ein
eigentümlicher, baufälliger Bauernhof. Der größte Teil des Hauses bestand aus
Baumstämmen und Jake schätzte, dass es vielleicht hundert Jahre alt war.
Weitere Zimmer schienen im Laufe der Jahre achtlos hinzugefügt worden zu sein.
Jake fragte sich, ob das Haus unbewohnt war. Er konnte keine Lichter darin
erkennen.


Auf der anderen Seite der Fläche,
wo der Truck stand, konnte er nichts als Bäume ausmachen. Es gab immer noch
kein Anzeichen irgendeines Menschen, aber er wusste, dass ein Mörder ihn
beobachten oder sogar eine Waffe von allen Seiten aus auf ihn richten konnte.


Er ließ seine eigene Waffe im
Halfter und spähte in die offene Ladefläche des Trucks hinein.


Er war äußerst beunruhigt, als er
die Stacheldrahtrollen dort liegen sah – ein paar Kleidungsfetzen hingen an den
Dornen.


Riley war hier, erkannte
Jake.


Aber wo war sie jetzt?


Und wie konnte er sie
finden?


 


*


 


Riley stolperte auf einem Pfad
durch die Wälder und entfernte sich vom Truck so schnell sie konnte. Äste
peitschten ihr ins Gesicht, als sie weiterrannte. Sie achtete nicht auf die brennenden
Schmerzen, die sie verursachten.


Ich muss von hier weg, dachte
sie die ganze Zeit.


Aber wohin lief sie?


Wo führte dieser Weg hin? Das
Licht war jetzt sehr trübe und das Gebiet war ihr vollkommen unbekannt.


Konnte sie es womöglich zu einer
größeren Straße oder einem Haus schaffen – und in Sicherheit sein?


Sie hielt plötzlich inne, als sie
fast in etwas Großes rannte, was vor ihr mitten in der Luft zu hängen schien.
Was auch immer dieses unförmige Ding auch war, es war mit vielen Schichten einer
Kletterpflanze namens Kudzu umhüllt.


Als sie versuchte, darum
herumzulaufen, sah sie, dass das Ding vom Ast eines Baumes baumelte.
Verwitterte Ketten schimmerten durch das rankende Grün.


Dies war kein natürlicher
Gegenstand. Jemand hatte ihn hier aufgehängt.


Sie stand ganz still da, aber sie
konnte kein Geräusch eines Verfolgers hören.


Sie zog am Kudzu herum und riss dabei
große Blätter ab, bis sie etwas Spitzes fühlte, das sich ihr in die
Fingerspitzen ritzte.


Stacheldraht, stellte
sie fest.


Ihre Neugier wuchs jetzt
zunehmend und sie riss ein weiteres Büschel der Kletterpflanze ab.


Unter der störrischen Pflanze
konnte sie etwas Weißes erkennen.


Ein ganzer Klumpen Kudzu fiel
herunter, direkt in ihre Hände.


Nur wenige Zentimeter von ihrem
Gesicht entfernt, grinste sie ein menschlicher Schädel aus
dem engmaschigem Stacheldrahtgeflecht spöttisch an.


Riley stieß einen entsetzten
Schrei aus, als sie unbeholfen rückwärts stolperte.


Dann spürte sie einen harten
Schlag in die Kniekehlen und stürzte rücklings zu Boden.


Sie sah hoch und erkannte das
narbige Gesicht ihres Entführers, der auf sie herabstarrte.


Sein abscheuliches Grinsen
ähnelte dem des Totenschädels.


»Ich sehe, dass du Vater entdeckt
hast,« sagte er.











KAPITEL
DREIUNDDREISSIG


 


Jake zog seine Taschenlampe
heraus und suchte die Gegend um den stehenden Truck damit ab. Es gab keinen
Hinweis darauf, in welche Richtung Riley oder der Mann, der sie entführt hatte,
gelaufen waren. Er war drauf und dran, zu diesem still gelegenen, baufälligen
Bauernhof zu laufen, um nachzusehen, ob sich jemand darin befand, als er einen
markerschütternden Schrei aus einiger Entfernung hörte.


Der Schrei war aus den Wäldern
gekommen. Er wirbelte herum und rannte in diese Richtung.


»Riley!« schrei er laut, aber es
kam keine Antwort.


Mit seiner Taschenlampe fand
Jake schnell einen frisch benutzten Pfad. Sie musste dort entlanggerannt sein.
Er stürmte selbst den Pfad entlang, bis der Kegel seines Taschenlampenlichts
auf zwei kämpfende Gestalten fiel, die sich fünf, sechs Meter vor ihm befanden.


Er sah, dass Riley und ein Mann
kämpfend am Boden lagen. Als Jake auf sie zulief, sah er, wie sich Riley von
dem Mann losriss, ihre Faust über den Kopf hob und ihm einen kräftigen Hieb in
die Magengrube versetzte.


Der Mann stieß ein lautes,
ächzendes Keuchen aus und rollte von ihr weg. Dann entdeckte er Jake und rappelte
sich auf. Er drehte sich behände herum und verschwand im wegelosen Unterholz.


Dann stand auch Riley wieder auf
den Beinen und schien ihm sofort folgen zu wollen.


Jake rief: »Riley, warte!«


Riley drehte sich um und starrte
in das Licht der Taschenlampe.


»Jake?« fragte sie und sah so
aus, als ob sie nicht wüsste, ob sie kämpfen oder weglaufen sollte.


»Ja,« antwortete er und erreichte
die Stelle, wo sie stand. Er dachte, dass sie etwas wackelig auf den Beinen
war, aber wenigstens schien sie unverletzt zu sein.


Jake richtete seine Taschenlampe nach
oben und der Strahl fiel auf ein groteskes Ding, das vom Ast eines Baumes
herabhing. Darin befand ein zu einem Bündel verschnürtes menschliches Skelett, von
dessen blanken Knochen das Fleisch schon lange abgefallen war und dessen
Schädel ihn unvermittelt ansah. Das Schreckgespenst brachte Jake dazu, für den
Bruchteil einer Sekunde abrupt stehenzubleiben.


Aber er wusste, dass er keine
Zeit dafür hatte, aus diesem neuerlichen Grauen schlau zu werden.


Er zog seine Waffe.


»Ich setze ihm nach,« rief Jake.


Riley nickte.


In der einen Hand die Waffe, in
der anderen die Taschenlampe – so rannte Jake geradewegs ins Unterholz hinein, das gerade von dem Mann, der in diese Richtung
geflüchtet war, niedergetrampelt worden war.


 


*


 


Riley lief nur ein paar Meter
hinter Jake, bis beide auf einer Lichtung mit Blick auf einen Berghang ankamen.
Sie beobachtete, wie der Schein der Taschenlampe umherflackerte, bis er auf
etwas fiel – einen Eingang, der in die Seite des Berges geschlagen und mit
einem Holzrahmen versehen worden war. Eine unbehauene, hölzerne Tür stand
speerangelweit offen.


Als Riley an die Schauplätze
ihrer Kindheit auf dem Lande zurückdachte, erkannte sie, was für ein Ort das
war …


Ein Rübenkeller.


»Er muss da drin sein,« flüsterte
Jake und warf einen schnellen Blick hinter sich auf Riley.


Riley kam heran und stellte sich
neben ihn.


»Das ist wahrscheinlich der
einzige Eingang.« sagte sie. »Er sitzt da drinnen womöglich in der Falle.«


Jake versuchte, mit dem Strahl
seiner Taschenlampe das Innere zu untersuchen, aber auf diese Entfernung
schaffte es das Licht nicht, die dortige Dunkelheit zu durchdringen.


Jake rief …


»Kommen Sie mit erhobenen Händen
raus.«


Die Antwort auf Jakes Stimme war
ein heller Blitz und ein ohrenbetäubender Knall, der aus dem Inneren des
Rübenkellers kam. Riley hörte, wie die Luft neben ihr pfiff, als der Schuss sie
nur knapp verfehlte. Reflexartig zogen sich Jake und Riley geduckt hinter
einige Bäume zurück.


»Verdammt,» knurrte Jake vor sich
hin. »Wir sind ihm gegenüber im Nachteil.«


 Riley begriff, dass er recht
hatte. Wenn sie ins Freie heraustreten würden, könnte der Mann sie beim
aufgehenden Mond sehen. Aber er selbst konnte für sie unsichtbar bleiben.


Als sie und Jake sich zu einer
kurzfristigen Entscheidungsfindung niederkauerten, hallte der Klang des
Schusses in Rileys Kopf wider.


Sie kannte den Klang gut von
früher, als sie mit ihrem Vater auf der Jagd gewesen war.


Es war der Schuss einer Flinte –
vielleicht die gleiche Art von Bockflinte, die ihrem Vater gehörte.


Wenn das stimmte, hatte der Mann
nur noch einen Schuss übrig.


Sie sah sich um, bis sie einen
toten, heruntergefallenen Ast erspähte.


Sie hob ihn auf und warf ihn empor
in Richtung freies Gelände, wo sie und Jake noch vor einem Augenblick gestanden
waren.


Er fiel mit einem lauten Krachen
zu Boden und – womit man rechnen konnte – ein weiterer Flintenschuss hallte gleich
im Anschluss durch die Luft und zerfetzte die Astoberfläche.


Während sie Crivaro am Arm
packte, bellte Riley ihn an …


»Los, gehen wir. Jetzt.«


Crivaro nickte. Immer noch mit
der Taschenlampe in der einen Hand und seiner Waffe in der anderen, rannte er ihr
voraus in Richtung des offenen Eingangs.


Riley folgte ihm nach drinnen,
aber auf den ersten Blick schien der Rübenkeller dunkel und leer zu sein.


Der nervöse Lichtstrahl aus
Crivaros Taschenlampe tastete den kleinen Raum ab. Dann, mit einer brutalen,
heftigen Bewegung, tauchte der Mann aus einem Schatten auf und schlug mit einem
losen Brett auf die Hand, in der Crivaro die Waffe hielt.


Die Pistole flog Crivaro aus der Hand.


Riley hörte ein deutliches,
vertrautes, metallisches Klicken.


Crivaros Taschenlampenlicht
schwenkte in die Richtung und landete wieder auf dem Mann. Riley bemerkte, dass
er nachgeladen und das Gewehr schon im Anschlag hatte. Es war jetzt direkt auf
Crivaro gerichtet.


Das Adrenalin rauschte durch
Rileys Körper.


Sie erinnerte sich wieder an die
Krav Maga-Lektion ihres Vaters …


Greif dir den ersten Gegenstand,
den du zu fassen bekommst.


Sie krallte blindlings in
Richtung eines Regals, das neben ihr stand und packte das erste Ding, das ihre
Finger berührten – die glatte Oberfläche einer Glasflasche. Ohne einen weiteren
Gedanken zu verlieren, schleuderte sie sie dem Mörder entgegen und traf ihn an
der Stirn.


Der Mann schrie auf und
schwankte, und die Flasche zerbrach am Boden.


Ein stechend süßlicher Geruch
erfüllte die Luft.


Crivaro packte Riley am Arm und
sagte …


»Chloroform!«


Riley verstand sofort. Sie und
Crivaro mussten hier raus.


Als sie aus dem Rübenkeller ins
Freie stürzten, warf Riley einen Blick zurück und sah, wie ihr Angreifer
zusammenbrach.


 


*


 


Der Mann klammerte sich fest an
den irdenen Boden, der unter ihm wild zu schaukeln und zu schwanken schien. Er
erinnerte sich daran, wie er das Chloroform hergestellt hatte und wie er fast
von den Dämpfen ohnmächtig geworden war. Und nun war das sirupartige Zeug in
seinem ganzen Gesicht verteilt, klebte an ihm, brannte in seinen Augen und sein
ekelerregender süßlicher Geschmack und Geruch drangen in seine Nase und seinen
Mund ein.


Obwohl er schwer kämpfte, um bei
Bewusstsein zu bleiben, wusste er, dass er langsam der starken Wirkung des
Narkotikums erlag.


Dann wurde seine Umgebung verschwommen
und unscharf und …


 


Er war wieder zehn Jahre alt und
bemühte sich nach Kräften, ein kläglich muhendes Kalb von dem Stacheldraht zu
befreien, der sich um seine Beine gewickelt hatte. Die arme Kreatur war in ein
Drahtbündel hineingestolpert, das sich von einem der Zaunpfähle gelöst hatte.


Sein Vater stand in seiner Nähe
und schrie mit seiner harten, knisternden Stimme …


»Das ist deine verdammte Schuld,
Phineas. Ich hatte dir gesagt, den Zaun besser in Schuss zu halten.«


Phineas weinte jetzt, als er sich
anstrengte, ein Fußgelenk des Kalbs vom Draht zu befreien.


»Vater, hilf mir, bitte,« heulte
er.


»Du kommst alleine zurecht,«
sagte sein Vater. »Ich gehe zum Haus, um ein paar Verbände zu holen.«


Phineas war es gerade gelungen, das
Tier befreien, als sein Vater mit einem Erste-Hilfe-Koffer in der einen Hand
und einer Rolle Stacheldraht in der anderen vom Haus her zurückkam.


 Phineas fragte sich …


Was will er mit dem Stacheldraht
anstellen?


Sein Vater desinfizierte die
Beine des Kalbs und verband sie, dann nahm er Phineas gewaltsam am Arm und
schleppte ihn quer über die Weide zum Rübenkeller. Er stieß Phineas durch die
Tür hinein auf den irdenen Boden und schrie …


»Bleib, wo du bist, während ich
dich lehre, wie es sich anfühlt.«


Phineas war immer noch ein dürrer
Junge und noch nicht annähernd stark genug, um seinem Vater die Stirn zu
bieten. Dieser wickelte ihm den Stacheldraht um den Körper, drehte ihn in alle
Richtungen und zog so fest daran, dass er ihm ins Fleisch schnitt.


Phineas versuchte, sich
freizukämpfen, aber er musste aufgeben, weil es ihm nur noch mehr Schmerzen
bereitete.


»Da schau, wie es sich anfühlt,«
sagte sein Vater wieder und wieder.


Am Ende hatte ihn sein Vater
soweit: Er war gefesselt und nicht in der Lage, sich zu bewegen, sein Gesicht
und seine Arme waren durchbohrt von zahllosen qualbereitenden Stacheln.


»Da schau, wie es sich anfühlt,«
sagte sein Vater abermals.


Dann ging er nach draußen,
schloss die Tür und ließ Phineas in völliger Dunkelheit zurück.


Hilflos und blutend murmelte
Phineas durch den Schleier seiner Tränen …


» Eines Tages, Vater, eines Tages
…«


Die Dunkelheit ergriff ihn wie
eine riesige, unheilvolle Hand, und bald fühlte und dachte er gar nichts mehr.


 


Riley und Crivaro standen in
sicherer Distanz von der offenen Tür, die in den Rübenkeller führte. Crivaro
hielt den Strahl seiner Taschenlampe weiterhin auf den Mann gerichtet, der
ohnmächtig am Boden lag. Riley konnte die Chloroform-Dämpfe selbst von der
Stelle aus noch riechen, wo sie sich befanden.


»Wir bewegen uns nicht von der
Stelle, bis die Luft da drinnen wieder sauber ist,« sagte Crivaro. »Wenigstens
kann er nirgendwohin gehen.« Ungefähr zehn Minuten vergingen. Der Mann fing an,
sich zu winden und zu stöhnen, und die Luft roch deutlich frischer.


»Jetzt müsste es wieder sicher
sein,« sagte Crivaro. »Aber halte dir ein Taschentuch über Nase und Mund.«


Riley tat so wie geheißen und
folgte Crivaro in den Rübenkeller. Der Mann schien das Bewusstsein wiederzuerlangen,
als ihm Crivaro Handschellen anlegte. Er murmelte ohne Unterlass …


»Jetzt wirst du schauen,
wie es sich anfühlt, Vater. Jetzt wirst du schauen, wie es sich anfühlt
…«


Riley wechselte einen Blick mit
Crivaro und wusste, dass sie beide gerade dasselbe dachten.


Das zum Bündel verschnürte Skelett
am Ende des Weges war der Vater dieses Mannes …


Sein erstes Opfer.


Den blanken Knochen nach zu
schließen, musste es bereits vor vielen Jahren passiert sein.


Crivaro hatte die Taschenlampe
auf den Boden gestellt, um dem Mann die Handschellen anzulegen. Riley nahm sie
hoch und schaute sich in diesem feuchten, düsteren Raum mit den Wänden aus
Schlackensteinen, den Holzregalen und den schweren Balken. die die hölzerne
Decke trugen, um.


Dann fiel das Licht der
Taschenlampe auf einen grob behauenen Holztisch, auf dem viele Stränge
Stacheldraht der Quere nach lagen. Dann sah Riley, dass die Tischplatte mit
getrocknetem Blut befleckt war. 


Es lief ihr kalt den Rücken
hinunter, als sie begriff …


Hier hat er es getan.


Hier hat er sie umgebracht.


Und sie war selbst nur knapp
davongekommen, sein nächstes Opfer zu werden.











KAPITEL
VIERUNDDREISSIG


 


Riley saß still und ließ Agent
Crivaro reden. Sie wurden vom diensthabenden Special Agent Erik Lehl über den
Fall befragt, den sie gerade gelöst hatten. Sie dachte, es sei das Beste, Agent
Crivaro berichten zu lassen, was geschehen war. Er
wusste viel besser als Riley, was Lehl von ihm hören wollte.


Außerdem gingen Lehls Fragen alle
an Crivaro, fast so als ob Riley nicht hier in
seinem Büro sitzen würde.


Das war kein sehr angenehmes
Gefühl.


Auf Riley hatte der Chef des BAU
immer noch eine Achtung gebietende und einschüchternde Wirkung. Ihr kam der
Gedanke, dass dieser schlaksige Mann, der körperlich sehr viel Raum einnahm,
mehr Geld als Basketballspieler hätte verdienen können. Sie bewunderte ihn
natürlich dafür, dass er stattdessen eine Karriere beim FBI gewählt hatte und
durch alle Ränge bis zum Leiter des neuen Behavioral Analysis Units beim FBI aufgestiegen
war.


Während diese Gedanken Riley
durch den Kopf gingen, bekam sie auch mit, dass Crivaro Lehl ins Bild setzte,
was über den Mörder, Phineas Hutson, herausgekommen war.


Die Leute in der Gegend in
West-Virginia wussten, dass Phineas auf einer einsamen, heruntergekommenen Farm
lebte, die nur den Eigenbedarf erwirtschaftete und die seit dem späten 18.
Jahrhundert in Familienhand war. Aber die Ansässigen sahen ihn nicht sehr oft,
nur bei seinen unregelmäßigen Besuchen in den Kleinstädten Dighton, Hyland und
Wynnewood, um Artikel für den landwirtschaftlichen Bedarf zu kaufen. Und keiner
wusste viel über ihn.


Riley war sich sicher, dass
niemand je versucht hatte, den Mann mit den schlimmen Narben überhaupt
kennenzulernen. Aber jetzt, da Phineas im Gefängnis saß, sprach er frei heraus
und erzählte sie seltsame und verquere Geschichte, wie sein Vater, Isaac
Hutson, ihn einst mit Stacheldraht gequält und ihn dabei dauerhaft entstellt
hatte. Ein paar Jahre später hatte sich der inzwischen größer gewachsene und
stärkere Phineas dann an seinem Vater gerächt und ihn mit Stacheldraht zu Tode
gequält.


Dann hatte Phineas seine Leiche
an einem Ast aufgehängt. Er sagte, das kokonartige Bündel hätte ihm viele Jahre
als Schrein gedient. Es wäre ein Ort für ihn gewesen, wo er eine tröstliche
Erleichterung von diesem fürchterlichen Schmerz gefunden hatte, den er immer
noch in sich trug.


Aber als die Zeit verging, schien
der Schrein nach und nach seine Magie für ihn zu verloren zu haben. Als der
psychische Schmerz unerträglich geworden war, hatte er damit angefangen,
unschuldige Frauen zu ermorden.


Es war eine grässliche Geschichte
und jetzt, da Riley mehr darüber wusste, fühlte sie mehr Mitleid als Empörung
für Phineas Hutson. Der Mann hatte niemals eine richtige Chance im Leben
bekommen – nicht, dass sein frühes Trauma seine abscheulichen Taten
rechtfertigte.


Aber Riley fragte sich …


Was führt dazu, einen
Mann wie ihn über eine bestimmte Grenze zu zwingen?


Sie fragte sich, ob sie das jemals
herausfinden würde.


Als Crivaro zum Ende seiner
Befragung kam, gratulierte ihm Lehl kräftig zur Lösung des Falles.


Er gratulierte Crivaro auch zum
Schuldspruch, den die Geschworenen im Mordprozess von Brant Hayman gerade
gefällt hatten.


 


Zum Schluss richtete er dann seinen
Blick auf Riley und sagte in einem angsteinflößenden Ton …


»Und nun, junge Dame, was sollen
wir jetzt mit Ihnen machen?«


Riley unterdrückte ein
furchtsames Erschaudern.


Was meint er damit? fragte
sie sich.


Als sie diesen Mann das letzte
Mal getroffen hatte, war er nicht im mindesten zufrieden mit ihr gewesen.


Und gerade im Moment schien er auch
nicht allzu zufrieden mit ihr zu sein.


Sie stammelte: »Ich – ich bin
nicht sicher, was Sie damit meinen, Sir.«


»Nein?« sagte Lehl, drehte sich zu
Crivaro und fragte …


»Wie würden sie Frau Sweeneys
Arbeit mit Ihnen in West-Virginia beurteilen?«


Crivaro zuckte leicht mit den
Achseln und sagte …


»Ihre Arbeit war exzellent – und
entscheidend wichtig. Wenn sie nicht gewesen wäre, vermute ich, dass der Fall
immer noch nicht gelöst wäre.«


Mit einem leichten Knurren sagte
Lehl: »Das habe ich mir schon gedacht.«


Er sah wieder Riley an und
fragte: »Wünschen Sie sich, dass Sie wieder zurück auf die Akademie gehen
könnten?«


»Ja, Sir,« sagte sie. »Sogar
sehr, Sir.«


Mit dem leisesten Anflug eines
Lächelns sagte Lehl: »Ich bin ganz froh, das zu hören. Denn ich habe schon mit
dem Direktor der Akademie gesprochen und ich habe ihn überredet, Sie wieder
aufzunehmen. Es wäre eine Schande, wenn Sie nicht mehr interessiert wären.«


Riley fühlte, wie ihr Gesicht
sich rötete und ihr Atem schneller wurde.


Das war alles, was sie vermochte,
um sich davor zurückzuhalten, nicht von ihrem Stuhl zu springen und ein
Freudengeheul anzustimmen.


»Danke sehr, Sir,« sagte sie und
versuchte ihre Stimme dabei nicht zittrig werden zu lassen. »Ich danke Ihnen
vielmals.»


Erik Lehl ließ abermals ein
leichtes Knurren hören und sagte zu Riley …


»Eine Sache haben wir noch zu
besprechen. Die hässliche Sache mit Senator Gardner – nun, die Wahrheit kommt
mehr und mehr ans Licht, was sein raubtierhaftes Verhalten angeht, und man kann
den Flaschengeist nicht mehr in die Flasche zurückbugsieren. Es werden
eingehende Untersuchungen über ihn angestellt werden, und hoffentlich kann man
ihn der Gerechtigkeit zuführen. Aber Sie müssen sich vor Augen halten, dass
Gardner ein mächtiger und boshafter Mann ist. Und er weiß, dass Sie die Schuld an
seinem Untergang tragen. Er wird sich wahrscheinlich einen Weg überlegen, sich
an Ihnen zu rächen.«


Riley schauderte es bei dem
Gedanken.


»Ich verstehe, Sir,« sagte sie.


»Gut,« sagte Lehl. »Ich möchte,
dass sie mich direkt und umgehend informieren, wenn er versucht, auf irgendeine
Weise mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.«


»Das werde ich,« sagte Riley.


Lehl nickte und sagte: »Das ist
alles. Sie können beide gehen.«


Als sie durch das Gebäude in
Richtung Haupteingang gingen, sagte Crivaro zu Riley …


»Ich meinte auch, was ich da
drinnen gesagt habe. Du hast einen tollen Job gemacht.«


Riley dankte ihm und platzte
förmlich vor Stolz. Sie wusste, dass Crivaro einer der ersten Fallanalytiker in
der kürzlich gegründeten BAU gewesen war. Wenn man von ihm gelobt wurde, konnte
man sich wirklich etwas darauf einbilden.


Dann sagte Jake: »Lass es dir
aber nicht zu Kopf steigen. Du musst immer noch die Akademie überleben. Das
bedeutet, dass du dich mehr anstrengen werden musst, als du es bisher getan
hast. Aber ich habe da so ein Gefühl, dass du es schaffen wirst. Und wenn es
soweit ist …«


Er hielt inne, während sie
weitergingen. 


Schließlich fügte er hinzu: »Tja,
es ist genauso, wie Lehl es von mir verlangt … es ist an der Zeit, dass ich
lerne, nett mit anderen umzugehen.«


Riley brauchte einen Moment, um
zu kapieren, was Crivaro damit meinte.


Dann wurde ihr klar … er spielte
darauf an, dass sie vielleicht eines Tages Partner sein würden.


Riley spürte einen Kloß im Hals,
aber sie sagte sich streng …


Nicht weinen, verdammt!


Jake sagte und klang dabei selbst
ein wenig emotional: »Riley, ich mag das bisher noch nicht gesagt haben, aber
du erinnerst mich sehr an mich selbst, als ich in deinem Alter war. Eigentlich
erinnerst du mich gerade ein wenig an mich selbst im aktuellen Alter. Wir haben
wirklich viel gemeinsam.«


Dann fügte er mit einem Kichern
hinzu: »Wohlgemerkt, das ist nicht notwendigerweise eine gute Sache.«


Riley lachte und sagte: »Das ist
okay. Damit kann ich leben.«


Während sie schweigend weiter
gingen, sonnte sich Riley in ihrem Glück zu wissen, dass sie zurück auf die
Akademie kommen würde. Es würde großartig sein, mit Francine wieder das Zimmer
zu teilen. Und vielleicht konnte sie es schaffen, John Welch öfter zu treffen,
selbst wenn er in einer anderen Gruppe war als sie.


Als sie und Jake aus dem Gebäude
kamen, war Riley überrascht jemanden zu sehen, der da in der Nähe stand,
angespannt aussah und offensichtlich auf sie wartete.


»Ryan!« rief sie aus.


Dann sagte sie zu Crivaro …


»Das ist mein Verlobter.«


Crivaro kicherte und sagte: »Ja,
kapiert. Ich bin raus hier. Bis später.«


Riley war dankbar, dass Crivaro
aus der Schlusslinie war, damit sie und Ryan alleine miteinander reden konnten.
Aber was hatten sie einander zu sagen?


Und warum ist er hier?


Sie war sogar noch überraschter,
als Ryan auf sie zulief und sie umarmte.


Er sagte: »Riley, ich habe dich
überall gesucht. Ich habe natürlich auf der Akademie nachgesehen. Aber da
sagten sie, dass du keine Agentin in der Ausbildung mehr wärst. Es klang so,
als ob sie dich rausgeworfen hätten.«


Riley lächelte ihn an und sagte: »Da
haben sie dir wohl etwas Falsches gesagt. Ich bin gerade wieder aufgenommen
worden.«


Ryan sagte: »Ich bin froh, das zu
hören.«


Riley schaute ihm in die Augen
und fragte sich …


Meinte er das wirklich?


Das konnte sie im Augenblick noch
nicht mit Gewissheit sagen.


Sie setzten sich zusammen auf
einer Bank in der Nähe, und Ryan nahm ihre Hand.


Ryan sagte: »Riley, ich komme
gleich zum Kern der Sache. In der letzten Zeit habe ich mich wie ein Arschloch
aufgeführt.«


Riley grinste und sagte: »Darüber
werde ich nicht mit dir streiten.


Dann verschwand ihr Lächeln und
sie sagte: »Aber ich denke, dass ich auch nicht im besten Zustand war.«


»Du warst völlig in Ordnung,«
sagte Ryan.


Ryan drückte ihr beide Hände und
setzte hinzu …


»Ich habe vor kurzem erkannt,
dass ich ein Vollidiot wäre, wenn ich dich gehen ließe.«


Riley zuckte schüchtern mit den
Achseln und sagte: »Tja, darüber werde ich auch nicht mit dir streiten. Aber …«


»Aber was?«


»Was ist mit dieser Frau? Sie
heißt Brigitte, richtig?«


Ryan errötete ein wenig und
sagte: »Schau mal, als ich sagte, dass da zwischen uns nichts läuft, dann
meinte ich das auch so. Brigitte ich sind nur Freunde und Kollegen. Nicht, dass
ich es nicht genossen habe, dich vor Eifersucht durchdrehen zu sehen.«


»Freut mich, dass du es so
unterhaltsam fandst.« sagte Riley leichten Herzens.


Sie schwiegen für einen Augenblick.


Dann schüttelte Riley den Kopf
und sagte: »Ich weiß nicht, Ryan. Unsere Leben verlaufen in getrennten Bahnen.
Das wird mindestens während meiner Zeit an der Akademie so bleiben.«


»Das wird nicht ewig sein,« sagte
Ryan. »Was denkst du, dass wir in der Zwischenzeit tun sollten?«


Riley blickte auf ihre linke Hand
und war plötzlich froh, dass sie ihren Verlobungsring nicht abgenommen hatte.


Sie sagte: »Ich denke, wir
sollten heiraten, Ryan Paige.«


Ryan grinste auf diese dämliche
Weise, die sie schon immer an ihm geliebt hatte.


Er sagte: »Was für großartige
Idee, Riley Sweeney.«


Dann küssten sie sich lange.


Dann sagte Ryan: »Und was hast du
in der letzten Zeit so getan?«


Rileys Kopf schwirrte bei dem
Gedanken, was es da alles zu erzählen galt. Dazu gehörte wie sie so ziemlich im
Alleingang Senator Warren Gardners politische Karriere ruiniert hatte und auch,
dass ihr früherer Professor am College jetzt zum Tode verurteilt worden war und
…


 Alles andere. 


»Ähem … ich hatte sowas wie ein
kleines Abenteuer,« sagte Riley.


»Erzähl mir davon,« sagte Ryan.


Riley zögerte. Wie würde Ryan
reagieren, wenn er hörte, dass sie in so einen seltsamen und gefährlichen Fall
verwickelt gewesen war?


Dann traf sie die Entscheidung …


Tja, er wird einfach damit
umgehen müssen.


Schließlich sah es so aus, als ob
sie mit der BAU eine Zukunft hatte.


Und sie fing an, ihm alles
darüber zu erzählen.
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SCHON VORBESTELLEN!


 





 


NIMMT


(The Making of
Riley Paige − Buch 4)


 


»Ein
Meisterwerk von Thriller und Mystery! Der Autor hat einen großartigen Job
gemacht, Charaktere mit einer psychologischen Seite zu entwickeln, die so gut
beschrieben ist, dass wir uns in ihren Köpfen fühlen, ihren Ängsten folgen und
ihren Erfolg anfeuern. Die Handlung ist sehr intelligent und wird Sie das ganze
Buch hindurch unterhalten. Dieses Buch wird Sie bis zum Ende der letzten Seite
wachhalten.« 


−
Bücher und Filmkritiken, Roberto Mattos (re Once Gone) 


 


NIMMT
(Das Making of Riley Paige − Buch 4) ist das vierte Buch in einer neuen
Psychothriller-Serie der Bestsellerautorin Blake Pierce, deren kostenloser
Bestseller VERSCHWUNDEN (Buch 1) über 1.000 Fünf-Sterne-Rezensionen erhalten
hat. 


 


Als
ein Serienmörder im Verdacht steht, ein Wohnmobil zu benutzen, um Frauen im
ganzen Land anzulocken und zu töten, muss das FBI mit seiner üblichen
Vorgehensweise brechen und sich an seine brillante, 22 Jahre alte Akademie-Rekrutin
Riley Paige wenden.


 


Riley
Paige wird in die mörderisch anstrengende FBI-Akademie aufgenommen und ist
entschlossen, sich endlich zurückzuhalten und intensiv mit ihren Kollegen
zusammenzuarbeiten. Aber dem soll nicht so sein, denn sie ist auserwählt
worden, ihren Mentoren zu helfen, einen Serienmörder, der die Nation in Angst
und Schrecken versetzt hat, zu identifizieren und zu jagen. Riley fragt sich,
wie diabolisch der Mörder sein muss, um seine Opfer mit einem Wohnmobil
anzulocken. 


 


Und
wo wird er als Nächstes zuschlagen?


 


In
diesem tödlichen Katz-und-Maus-Spiel, indem sie ihre eigene Zukunft aufs Spiel
setzt und mit einem Mörder zu tun hat, der vielleicht schlauer ist als sie,
darf Riley keinen Fehler machen.


 


NIMMT,
ein actiongeladener Thriller mit herzzerreißender Spannung, ist das vierte Buch
in einer fesselnden Serie, die Sie bis spät in die Nacht weiterblättern lässt.
Diese spannende Serie führt die Leser mehr als 20 Jahre zurück − zu den
Anfängen von Rileys Karriere − und ist die perfekte Ergänzung zur Riley
Page-Krimireihe, die bisher 15 Bücher umfasst und fortgesetzt wird.


 


Buch 5 in der
Serie DAS MAKING OF RILEY PAIGE wird in Kürze erhältlich sein.


 


 





 


NIMMT


(The Making of
Riley Paige − Buch 4)


 
















 


 


Wussten
Sie, dass ich noch weitere Romane im Mystery-Genre geschrieben habe? Wenn Sie
noch nicht alle meine Reihen gelesen haben, klicken Sie auf die untenstehenden
Bilder, um einen Serienstarter herunterzuladen!


 





 


 

















Blake Pierce


 


Blake Pierce ist Autor der
erfolgreichen Mystery-Reihe RILEY PAGE, die aus fünfzehn Bücher (Fortsetzung
folgt) besteht. Blake Pierce ist ebenfalls Verfasser der MACKENZIE WHITE
Mystery-Reihe, die dreizehn Bände (Fortsetzung folgt) umfasst; der AVERY BLACK
Mystery-Reihe mit sechs Büchern; der fünfbändigen KERI LOCKE Mystery-Reihe; den
drei Büchern der MAKING OF RILEY PAIGE Mystery-Reihe (Fortsetzung folgt); der
KATE WISE Mystery-Reihe, die aus vier Büchern besteht (Fortsetzung folgt); der
CLOE FINE Psycho-Thriller-Reihe, die bisher drei Bände umfasst (Fortsetzung
folgt) sowie der dreiteiligen JESSE HUNT Psycho-Thriller-Reihe (Fortsetzung
folgt). 


Als begeisterter Leser und
lebenslanger Fan der Mystery- und Thriller-Genres liebt Blake es, von seinen
Lesern zu hören. Bitte besuchen Sie www.blakepierceauthor.com, um mehr zu
erfahren und in Kontakt zu bleiben.
















 


BÜCHER VON BLAKE
PIERCE


 


JESSIE HUNT PSYCHOTHRILLER-SERIE


DIE PERFEKTE
EHEFRAU (Buch Nr. 1)


DER PERFEKTE
BLOCK (Buch Nr. 2)


DAS PERFEKTE
HAUS (Buch Nr. 3)


 


CHLOE FINE
PSYCHOTHRILLER-SERIE


NEBENAN (Buch
Nr. 1)


DES NACHBARS
LÜGE (Buch Nr. 2)


SACKGASSE (Buch
Nr. 3)


 


KATE WISE
MYSTERY-SERIE


WENN SIE WÜSSTE
(Buch Nr. 1)


WENN SIE SÄHE
(Buch Nr. 2)


WENN SIE RENNEN WÜRDE
(Buch Nr. 3)


WENN SIE SICH
VERSTECKEN WÜRDE (Buch Nr. 4)


WENN SIE FLIEHEN
WÜRDE (Buch Nr. 5)


WENN SIE SICH FÜRCHTEN WÜRDE (Buch
Nr. 6)


 


DAS
MAKING OF RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE


BEOBACHTET
(Buch 1)


WARTET
(Buch 2)


LOCKT
(Buch 3)


 


RILEY
PAIGE MYSTERY-SERIE


VERSCHWUNDEN
(Buch 1)


GEFESSELT
(Buch 2)


ERSEHNT
(Buch 3)


GEKÖDERT
(Buch 4)


GEJAGT
(Buch 5)


VERZEHRT
(Buch 6)


VERLASSEN
(Buch 7)


ERKALTET
(Buch 8)


VERFOLGT
(Buch 9)


VERLOREN
(Buch 10)


BEGRABEN
(Buch 11)


ÜBERFAHREN
(Buch 12)


GEFANGEN
(Buch 13)


RUHEND
(Buch 14)


 


MACKENZIE
WHITE MYSTERY-SERIE


BEVOR
ER TÖTET (Buch 1)


BEVOR
ER SIEHT (Buch 2)


BEVOR
ER BEGEHRT (Buch 3)


BEVOR
ER NIMMT (Buch 4)


BEVOR
ER BRAUCHT (Buch 5)


EHE
ER FÜHLT (Buch 6)


EHE
ER SÜNDIGT (Buch 7)


BEVOR
ER JAGT (Buch 8)


VORHER
PLÜNDERT ER (Buch 9)


VORHER
SEHNT ER SICH (Buch 10)


 


AVERY
BLACK MYSTERY-SERIE


DAS
MOTIV (Buch 1)


LAUF
(Buch 2)


VERBORGEN
(Buch 3)


GRÜNDE
DER ANGST (Buch 4)


RETTE
MICH (Buch 5)


ANGST
(Buch 6)


 


KERI
LOCKE MYSTERY-SERIE


EINE
SPUR VON TOD (Buch 1)


EINE
SPUR VON MORD (Buch 2)


EINE
SPUR VON SCHWÄCHE (Buch 3)


EINE
SPUR VON VERBRECHEN (Buch 4)


EINE
SPUR VON HOFFNUNG (Buch 5)
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